
*--------------------

Nr. 57.

und Anzeiger für
—____ __________ *

Lieses Blatt (früher „Neuer Abinaer er?<5eint werktäglich und kostet in Elbing
vro Quartal 1,88 Kl,, mit Botenlabn^l 8Ü 88k bei allen Postanstalten 2 äRt. 

JnsertionS-Anftrage an alle ausw. Zeitungen vermittelt die Expedition dieser Zeitung.

~tn n z- 7 Gratisbeilagen: .
Illustr. SonntagLblatt — „Der Hausfreund (täglich).

— Telephon-Anschluh Nr. 3. —
----------------------------

Elbing, Freitag

Stadt und Land.
*__________ ______________________________________________________________ 1k

15 Pf., Nichtabonnenten und AuSwärtige 20 Pf. die Spaltzeile oder deren 
Raum, Reklamen 25 Pf. pro Zeile, 1 Belagexemplar kostet 10 Pf.

Expedition: Spicringstratze Rr. 13.
Verantwortlich für den politischen und allgemeinen Theil, Theater und Kunst und das Feuilleton: 
Chefredakteur Ludwig Rohmann; verantwortlich für den lokalen nnb provinziellen Theil: 

Julius Hotz; für den Jnferatentheil: T. Ricdel, sämmtlich in Elbing.
Eigenthum, Druck und Verlag von H. Gaartz in Elbing.

*------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------

Inserate

9. März 1894. 46 Jahrg.

Serbien und Rußland.
Die gegenwärtige Wirthschaft in Serbien hat 

das bisherige Verhältniß dieses Staates zu Ruß­
land vollkommen geändert. L-eit der Abdankung 
Milans war Serbien der einzige russische Vorposten 
auf der Balkanhalbinsel, und daran änderte sich 
nichts, als das' radikale Regiment eine Zeit lang 
durch das liberale ersetzt, und dieses durch den 
Staatsstreich des jungen Königs wieder beseitigt 
wurde. Erst die Ankunft des Exkönigs brächte 
eine gänzliche Aenderung hervor. Wie Milan der 
böse Geist, das verkörperte Prinzip alles Unglücks 
für Serbien ist, so ist er für Rußland der Mann, 
mit dem ein Einvernehmen nie möglich sein kann 
Milan ist der Mann ohne Ehrenwort, der als 
Gras von Takovo — obwohl Serbien keinen Adel 
kennt alle Vereinbarungen und Versprechungen 
zurücknimmt, die er als Milan Obrenowitsch 
geleistet hat. Für baares Geld war ihm alles 
feil, was anständige Männer als ihr höchstes Gut 
betrachten, und er nahm auch die zwei Millionen 
Rubel von der Wolga - Kama - Bank, die Zar 
Alexander dem nothleidenden Spieler in Paris 
auszahlen ließ gegen das Versprechen, Serbien 
fern zu bleiben und sich nicht in dessen Angelegen­
heiten zu mischen. Er hat sein Wort nicht gehalten, 
und wenn empfindsame Gemüther meinen, die 
Vaterliebe habe Milan nach Belgrad getrieben, um 
seinem Sohn in den Fährlichkeiten beizustehen, so 
ist dies ein edles Wort einem Manne gegenüber 
nicht am Platze, der seine Vaterrechte verkaufte 
und sein Kind jahrelang voll Regenten erziehen 
ließ, — eine Erziehung, deren unheilvollen Einfluß 
Milan an sich selber durchgemacht hatte.

Der Grund zu Milans Rückkehr nach Belgrad 
liegt tiefer. Die Versöhnung mit der Königin 
Natalie brächte ihm nicht die erwarteten pekuniären 
Vortheile; er erhielt keinen Para von deren noch 
durch die Erbschaft nach der verstorbenen Fürstin 
Morussi gesteigertem Vermögen. Das liberale 
Ministerium Avakumowitsch und die Regenten ver- 
weigerten jeden Dinar — da mußte ein Staats- 
strelch helfen, damit der junge König seinem Vater 
befiprmgen konnte. Die radikale Partei wurde 
wieder aus Ruder berusen, die sich sonst so generös 
gegen Milan benommen. Aber diesmal zog auch 
sie die Bänder des staatlichen Geldbeutels zu, und 
nun folgten jene Intriguen, die endlich zu einer 
Beseitigung des radikalen Kabinets, zur Rückkehr 
Milans führten. Roch sind nicht alle Fäden 
aufgedeckt, die zwischen der Pariser Wohnung 

uni) dem Belgrader Konak liefen, aber 
S? die gegenwärtige Krisis muthwillig 
durch Rathschläge des Exkönigs heraufbeschworen 
wurde, daß dieser mit der Rückkehr nach Serbien 

beabsichtigte, seine Tasche zu füllen, und daß er 
sich jetzt schon als Diktator geberdet, obwohl er 
nicht einmal mehr die serbische Staatsbürgerschaft 
besitzt. Das Mißtrauen des Zaren ist daher voll­
kommen gerechtfertigt, und wenn er selbst fein 
Pathenkind wegen des Vaters fallen läßt, ist ihm 
keinerlei Vorwurf zu machen. Die Tugend der 
Dankbarkeit haben die Obronowitsch nie besessen.

Falsch ist es dagegen, wenn man in Rußland 
glaubt, Oesterreich unterstütze die gegenwärtige 
Wirthschaft in Serbien und es würde zu deren 
Aufrechthaltung selbst militärisch einschreiten. Ge­
nährt wurde diese falsche Auffassung durch unkluge 
Rathschläge ungarischer offiziöser Blätter, die einem 
Verfassungsbruch das Wort redeten. In Oester­
reich weiß man genau, was man von Milan zu 
halten hat, und für die Herrschaft der Obronowitsch 
wird kein Mann mobilisirt werden. Auch wenn 
ein Karageorgewitsch in Belgrad residirt, bleiben 
die gleichen Verhältnisse bestehen. Serbien ist auf 
das Wohlwollen der Nachbarmonarchie angewiesen 
und es kann an diesen seinen Lebensbedingungen 
absolut nichts ändern. Wenn es hieß, Oesterreich 
verstärke seine Grenzbesatzungen, so konnte nur 
Unkenntniß der staatlichen Beziehungen zu dem 
Glauben verleiten, es geschehe dies wegen Sicherung 
der serbischen Dynastie gegen die Radikalen. Es 
wäre nur eine Vorsichtsmaßregel gewesen, um eine 
Theilnahme der Grenzbevölkerung an den Um­
trieben, ein Uebergreifen des möglichen Aufstandes 
zu verhindern. Einmal hat Oesterreich im serbisch­
bulgarischen Kriege durch die Mission Khevenhüller 
den kleinen Balkanstaat gerettet; ein zweites Mal 
würde es in diesen schweren Fehler nicht verfallen. 
Was die Herren in Belgrad machen, treiben sie 
auf eigene Faust; sie werden die Folgen allein zu 
tragen haben, ohne daß der europäische Friede 
durch Einmischung der Großmächte gestört würde. 
Wie wenig allerdings den Zuständen in Belgrad 
selbst zu trauen ist. zeigen die Nachrichten jedes 
Tages. Immer deutlicher zieht das radikale 
Gewitter am Horizont herauf, und selbst der 
reaktionärste Mann des Landes, Nikola Christisch, 
lehnt es ab, als Kommissar der gegenwärtigen Re­
gierung gegen die Radikalen zu arbeiten.

Aus der 
Handelsvertrags-Commission 

des Reichstags.
Bei Beginn der Sitzung gab Staatssecretär Dr. 

von Boetticher die Erklärung ab, daß die preußische 
Staatsregierung bereit sei, den Staffeltarif von 1891 
aufzuheben. — Dr. v. Bennigsen fragt, welche Garantie 
dafür bestehe, daß die Staffiliarlse später nicht wieder 
eingeführt werden würden. — Staatssecretär Dr. v.

Boetticher entgegnet, daß die Garantie in der Ehr­
lichkeit des preußischen Staatsministeriums zu suchen 
sei. — Graf.Mirbach meint, daß das Princip, wel­
ches für die Aufhebung der Staffeltarife geltend ge­
macht werde, schließlich zur Einführung von Zöllen 
ad valorem zwischen den einzelnen Regierungsbezirken 
führen müsfe. — Dr. Braun verlangt das feste Ver­
sprechen, daß, so lange der russische Handelsvertrag 
bestehe, der Staffeltarif nicht würde eingeführt werden.
— Staatssecretär Dr. v. Boetticher erklärt, daß die 
preußische Staatsregierung einen terminus ad quem 
nicht beschlossen habe. — R-ckert stellt fest, daß 
Niemand sich gegen das Princip der Staffeltarife 
erklärt habe. — Frhr. von Hrmmerstein constatirt, 
daß die preußische Staateregterung noch am 28 Juni 
1892 formell erklärt habe, daß sie die Staffiltarife 
vom wtrthschaftlichen und finanziellen Standpunkt für 
nützlich und gerechtfertigt halte. Er habe nicht gehört, 
daß das Staatsminlsterium von der Unrichtigkeit dieser 
Ueberzeugung überführt sei; lediglich aus außerhalb 
der Sache liegenden Motiven solle fitzt die Aufhebung 
erfolgen. Er protestire ausdrücklich dagegen, daß eine 
Commission des Reichstags sich für berechtigt halte, 
von der preußischen Staatsregieruug eine dauernde 
Verpflichtung hinsichtlich ihrer Tarifpolittk zu fordern.
— Graf Mirbach findet, daß die Aufhebung der 
Staffeltarife sich ganz im Rahmen des neuen handels­
politischen Curses bewege. Die Herabsetzung der 
landwirthschaftlichen Zölle bringe erhebliche Minder­
einnahmen mit sich, es sei deshalb durchaus consequent, 
durch Herabsetzung der Staffeltarise diese Wirkung 
noch zu verstärken. — Die Abgg. Graf Arnim 
(Reichsp.) und Kiose (Ctr.) erklären sich ebenfalls 
gegen' die Aushebung der Staffeltarise. Letzterer 
beklagt im Interesse seiner Heimalhsprovinz Schlesien, 
daß die verbündeten Regierungen den betreffenden 
Entschluß gefaßt haben, und richtet das Ersuchen an 
dieselben, durch anderweitige Tarisherabsetzungen der 
Provinz Schlesien zu Hilfe zu kommen. Frhr. von 
Manteuffel bemängelt die Art der Abfassung der 
Protokolle, die über die Debatte so gut wie nichts 
brächten. Es entspinnt sich über diese Angelegenheit 
eine Geschäftsordnungs - Debatte. Die Berathung 
wird dann bet Position Farbstoffe des Art 7. und des 
damit zusammenhängenden Tarifs, soweit er sich auf 
die Einfuhr nach Rußland bezieht, fortgesetzt. — Bei 
Position 140 (Eisen) betont Dr. v. Frege, daß die 
gewahrte Zollermäßigung minimal sei und weder auf 
den russischen Tarif von 1885 noch von 1882 zurück­
gegangen sei. — Frhr. v, Stumm und Frhr. v. Ber- 
lepsch behaupten dem gegenüber, daß trotzdem der 
deutsche Export nach Rußland sich wesentlich heben 
würde. — Frhr. v. Malschall erklärt, man habe Ruß­
land gegenüber die Forderung nicht stellen können, 
auf den Tarif von 1882 zurückzugehen, mit dem Ruß­
land dieselbe Forderung hinsichtlich der deutschen land­
wirthschaftlichen Zölle gestellt haben würde. Graf 
Arnim bestrettet Rußland diese Berechtigung, 
weil das Quantum des russischen Exports an 
landwirthschaftlichen Produkten viel größer sei, als 
der deutsche Export nach Rußland an Eisenwaaren.

Ueberdies könne Rußland jederzeit den Import durch 
einen Ukas verbieten oder erschweren. Freiherr 
v B'rlcpsch behauptet, daß Rußland im Auslande 
bestellen müsse, weil es seinen Bedars selbst nicht be­
friedigen könne. Graf Mirbach weist dem gegen­
über auf die bekannte Erklärung des Vereins der 
Eisen- und Stahiindustriellen hin. Bei Position 167 
(Lmdwirthschaftliche Maschinen) macht Frh. v. Ham- 
m rstein auf eine Nachricht der St.. Petersburger 
Zeitung aufmerksam, wonach zwischen tem russischen 
Finanzministerium und dem Ministerium der Domainen 
ein Einvernehmen darüber erzielt sei, daß ein Credit 
für Ankauf von landwirthschaftlichen Maschinen russi­
schen Fabrikats zu eröffnen sei. Es beweise diese 
Thatsache, daß man in Rußland überall bemüht sei, 
durch administrative Maßregeln die Wirkung der von 
Deutschland gewährten Zugeständnisse illusorisch zu 
machen. Bei Pos. 171 (Uhrwerke) macht Frh. v. 
Hammerstein auf die traurigen Erfahrungen aufmerk- 
am, welche Schwarzwälder Uhrfabrikanlen bet dem 
Absatz nach Rußland gemacht haben.

Deutscher Reichstag.
65. Sitzung vom 7. März.

Auf der Tagesordnung steht die erste Lesung des 
Gesetzentwurfs betr. Aufhebung des Identitätsnach­
weises.

Staatssekretär Graf Posadowsky: Die 
Vorlage fall den Landwirthen bei den so gesunkenen 
Preisen wenigstens die Möglichkeit der Ausfuhr wieder­
verschaffen. Daß sich die Landwirthschaft in einer 
ernsten Krisis befindet, ist nicht zu verkennen. Der 
Zollschutz wirkte gewissermaßen als Prohibitivmaßregel 
gegen die Ausfuhr unseres Getreides. Und dem soll 
nun die Vorlage abhelfen. Es ist zu hoffen, daß 
unsere Qaatitätswaare nunmehr ihren alten Export­
markt wiederfindet, namentlich in England. Ueber- 
rascht hat mich der Widerspruch des Bundes der 
Landwirthe gegen die Vorlage. Das war wohl nur 
ein taktisches Vorgehen, um das Einvernehmen mit 
West- und Südwestdeutschland nicht zu stören. Wenn 
ich aber nachweisen werde, daß der Westen und Süden 
unter der Aushebung des Identitätsnachweises nicht 
leidet, wird diese Opposition hoffentlich verstummen. 
Dem Bundesrath wird die Ermächtigung ertheilt 
werden, die Ausfuhr-Bescheinigungen als Vollmachten 
für die Einfuhr aller Waarengattungen gelten zu 
lassen. Die Regierung hat den unzweifelhaften Willen, 
dem Nothstände der Landwirthschaft mit allen Mitteln 
entgegenzuwirken und als ein solches Mittel betrachtet 
die'Regierung diese Vorlage.

Abg. v. Buol-Berenberg (Ctr.) ist mit 
der großen Mehrzahl feiner Freunde der Meinung, 
daß die Hoffnungen, welche man an diese Vorlage 
knüpft, und die Voraussetzungen, von denen sie aus- 
geht, nur zutreffen werden, wenn der Bundesralh 
nicht nur ermächtigt wird, die Ausfuhrbescheinigungen 
als Vollmachten für die zollfreie Einsuhr aller Waaren- 
arten gelten zu lassen, sondern wenn dies vielmehr 
gesetzlich festgelegt wird. Ferner setzt Redner voraus, 
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, »Mein Testament? ... Ja ... Es liegt schon 
esnes beim Notar . . . Aber ich will noch ein anderes 
Ichreiben . . . Alles, was ich auf dem Herzen habe 
• • • aus ein einziges Blatt ... die heißesten Wünsche 
s Nammendrängen . . . fitzt gleich."

»Soll man vielleicht Ihren Notar —? . • • Aber 
Mt» t« nicht so sehr.-

Dofi, nicht den Notar. Es soll kein trockenes 
n^ent werden, in Kanzleien zu verlesen es soll

•• v • Doctor, lassen Sie mich allein, ich will zu 
schlafen versuchen."

„Da haben Sie Recht. Sie brauchen Ruhe. Und 
nur keine aufregenden Gedanken, nichts von Krieg und 
Frieden . . . Sie wissen schon, was ich meine . . . 
Trinken Sie ein Glas Orangenblüthenwasser! Morgen 
komme ich recht früh." —

Als aber der Kranke allein geblieben, da legte er 
sich nicht znm Schlafen hin, sondern fiebernd, wie er 
war, ging er an seinen Schreibtisch und schrieb mit 
heißer, zitternder Hand in vielen Absätzen den folgen­
den Brief, der an der Spitze die Adresse eines bekannten 
Recitators trug:

. . . Die Gelegenheit wird sich Dir einmal bieten, 
an den Vorlesetisch zu treten, eine Papierrolle in der 
Hand . . . Im Saale Stille und Spannung. Dem 
Klänge Deiner Stimme werden sie lauschen, die 
Menschen da unten, tem Spiele Deiner Mienen 
werden sie folgen und sich ganz der Stimmung ge­
fangen geben, die Deinen Vortrag beseelt. Mit Dir 
werden sie lächeln, falls Du Schalkhaftes sprichst, mit 
Dir in Schmerz erbeben, wenn Deine Rede traurig 
ist, mit Dir erglühen, wenn das Feuer der Begeisterung 
aus Deinen Worten sprüht . . .

Leihe mir diese Macht nur auf Minuten! . . . 
Und wenn Dir nächstens eine Versammlung lauscht, 
verzichte auf den lohnenden Vortrag eines schwung­
vollen, wirkungsmächtigen Dichterwerkes und lies 
^ses kunstlose Blatt! — Es ist ein Testament . . . 
geschrieben in einer Fiebernacht, geschrieben in äNgst- 
cCTr denn draußen pocht schon der Tod . . . 

nicht öffnen, dieses muß fertig ge- 
iprieben werden, ehe er die Thüre aufreißt. — Aber 
v„ex X ,9 da noch Alles sagen können, was mir auf 
-r Seele brennt? — Ich hätte noch so endlos viel 

om - Utl'u 0 meinen Mitmenschen zu verkünden, 
. Thaten und Büchern . . . Und jetzt 

mochte ich das Alles auf ein Blatt bringen — in 
btefen meinen „letzten Willen". Darum soll es nicht 
nur gedruckt und gelesen, es soll auch gesprochen und 
gehört werden, gesprochen von Einem, dessen Herz 
mitbewegt sein möge von dem Sehnsuchtsweh', das in 
dieses Schriftstück gelegt ist — gehört von Lauschern, 

die, gesühls- und gesinnungsverwandt (Verwanote 
pflegt man ja zu Erben einzusetzen) gewillt sind, das 
Vermächtniß anzunehmen.

Was da vermacht wird, ist dies:
Ein Kampf, so hart wie jeder Kampf, 
Ein Erschauern, so tief, als man nur 

erschauern kann,
Eine Hoffnung, so herrlich wie keine!

... Wer weiß, vielleicht befindet sich tm Saale 
auch ein Mächtiger, der, wenn er die weiße Fahne er­
faßte, tm Stande wäre, sie mit einem Ruck auf hoher 
Zinne aufzupflanzen. Denn auch die Großen dieser 
Erde, wenngleich ihre Größe aus alter Zeit herüber­
ragt und aus den Idealen des alten Geistes hervor­
gewachsen ist, fühlen sich vom Geiste der neuen Zeit 
gar mächtig ergriffen; auch sie blicken nach lichteren 
Zielen aus — der Wunsch, von der Welt den drohen­
den Jammer abzuwenden, der erfüllt — sie lügen 
nicht, wenn sie's betheuern — auch ihre Herzen . . . 
Doch um mit dem alten Geiste brechen zu können, 
brauchen sie die Mithilfe der Allgemeinheit, die 
Willenskundgebung der Massen, die Sanktion der 
Welt. Aber die Welt ist träge . . . . 
schleicht nur in Geleisen weiter. Dennoch: ein 
Neues, ein Leuchtendes ist im Werden begriffen; 
Kräfte offenbaren sich, welche Alles umwandeln 
wollen — und Kräste von so ungeahnter Wacht, daß 
sie unsere Erde Allem, was wir als irdisch zu be­
trachten gewohnt sind, allmählich entrücken — sie zu 
einem Himmel machen könnten oder — zur Hölle. 
Alles wird verhundertfacht, vertausendfacht: die 
Schnelligkeit, das Licht, die Schöpfungs- und die 
Vernichtungskraft. Der Werth von tausend Stunden 
Hände- oder Geistesarbeit kann in die Leistung einer 
Secunde gepreßt werden und tausend Todesgualen — 
in Eine Bombe.

Zu schwindelnder Höhe wachsen alle Mittel unter 
uns heran — klein und niedrig sind nur noch die 
Zwecke. Das bischen Haß und Neid zu befriedigen, 
das uns Menschen anhaftet, dazu genügten die alten 
Keulen. Der Haß ist nicht gewachsen. Im Gegen­
theile. Aber die Keulen sind so geworden, daß Ein 
ausgeholter Hieb nicht nur den Geschlagenen, fon- 

ich fasf' es nicht . . .

dem auch den Schlagenden und Alles um ihn her 
vernichten muß . . . Den Zukunflskrieg — seht ihr 
ihn denn kommen, den rasenden Mlllionenselbstmord? 
Seht ihr diese Völker auseinander losgehen, seht ihr 
die todtspeienden Maschinen auffahren, die in einigen 
Stunden ganze Heere niederstrecken? Aus der Luft, 
unter den Waffen — überall die sausenden, sprengenden, 
teuflischen Geschosse . . . Und lauter noch als dieser 
eiserne Zerstörungsdonner, rasender als all das 
Dynamit- und Ecrasitgekrache: das Wuthgebrüll und 
das Wehgeheul der Gehetzten und Gefolterten und 
Verzweifelten! — — Und keine Aussicht auf Lohn 
und Sieg und Ruhe! Denn ein Zu-Ende-führen, ein 
Entscheiden des Zukunftskrieges giebt es nicht: Er­
schöpfung, Vernichtung auf beiden Seiten . . . Solche 
Massen mit solchen Werkzeugen: das giebt kein Duell, 
bei dem der Eine zu Boden sinkt und der Andere 
stehen bleibt unter beifälligem Nicken — »L’honneur 
est satisfait« — der Herren Zeugen . . . nein, einen 
Kampf giebt es am Abgrundsrand, wo Beide, einander 
an der Gurgel umkrallend, in die Tiefe kollern, die 
correcten Sccundanten hinterdrein. Denn, wenn die 
Vorhut gefallen, dort und da, und Hunderitausende 
nachrücken, und — wieder dort und da — zusammen- 
brechen, dann hört alle Kriegskunst auf: neue Würger 
betreten den Plan: Hunger und Seuchen — und 
morden Alle dort und da.

Ihr saßt es nicht — ich fasf' es nicht . . . 
Höchstens eine Secunde lang — der Geist, das Herz 
ist zu schwach, um die Vorstellung des titanenhaften 
Jammers zu ertragen. Ein Zucken, ein Schauern 
das Bild verschwindet . . . O, wenn ihr aber nicht 
feige flüchten wollt in kaltes Unverständniß, in 
apathisches, fatalistisches: „Was geht's mich an?" — 
„Was kann ich thun?", wenn ihr euch aufraffen 
wollt, dem Entsetzlichen ins Antlitz zu schauen, und 
zu der Energie euch auffchwingen, es abzuwehren, 
dann verschließt euer Herz nicht gegen das -deh, das 
der Mitwelt droht . . . Doch nicht an die ganze 
Mitwelt, nicht an die Riesenkatastrophen und 
Katccklysmen wollen wir dabei denken, dazu ist der 
Horizont unseres Mitgefühls zu eng. Nur einen 
Einzelsall, nur ein armes Wesen stellen wir uns vor, 



daß er die heutige Erklärung des Staatssekretärs 
v. Bötticher in der Commission bezüglich der Staffel­
tarife so auszusassen habe, daß die Staffeltarife für 
Getreide überhaupt nicht wieder eingeführt werden 
sollen.

Die den Export-Mühlen und Mühlenlägern zuge­
standenen Vergünstigungen will Redner auf alle 
Mühlen ausgedehnt wissen.

Abg. v. Puttkamer-Plauth (cons.) 
spricht die Befriedigung seiner Partei über die Aus­
führungen des Staatssekretärs aus. Bedauerlich sei 
es aber, daß mit dem Identitätsnachweis auch die 
Staffeltariffe aufgehoben werden sollten. Der vor­
liegende Gesetzentwurf, führt Redner aus, findet bei 
einem großen Theil meiner Freunde Zustimmung ; nur 
wenige behalten sich ihre Stellungnahme noch vor. 
Commissionsberathungen halten wir für nicht erforder­
lich.

Abg. S ch i p p e l (Soz.): Trotzdem sich aus der 
Aufhebung des Identitätsnachweises manches An­
genehme für uns ergeben würde, lehnen wir die 
Vorlage einstimmig ab, da wir die Interessen der 
Consumenten zu wahren haben. Wir sind gegen die 
Vorlage nicht nur in dieser, sondern in jeder Form.

Abg. R i ck e r t (frs. Vg.) spricht sich unter An­
führung der für den deutschen Getreidebau entstehenden 
Vortheile bei Aufhebung des Identitätsnachweises zu 
Gunsten der Vorlage aus. Mit der Aufhebung der 
gemischten Transitläger würde indeß der Landwirt'- 
schast nur Nachtheil erwachsen, weshalb Redner dem 
diesbezüglichen Verlangen des Abg. v. Putikamer nicht 
zustimmen kann. Eher sei zu wünschen, daß, wenn 
etwa bei irgend einer Getreideart die Ausfuhr größer 
ist als die Einfuhr, der Bundesrath alsdann ermächtigt 
ist, für diese Getreidesorte den Identitätsnachweis 
wieder einzuführen. Schließlich ersucht Redner, die 
Vorlage noch vor dem russischen Handelsvertrags im 
Plenum zu erledigen.

Abg. Richter (frs. Vp.): Ich habe schwere Be­
denken gegen die Vorlage; die Spekulation wird da­
durch sehr vermehrt werden und ganz Deutschland 
wird schließlich ein einziges Transitlager für Getreide 
werden. Eine Consumvertheuerung im Osten kann 
gar nicht geleugnet werden. Aus jeden Fall ist und 
bleibt die Vorlage in allen Theilen des Reiches eine 
Garantie für die Vertheuerung der Preise um den 
vollen Zoll. Der Entwurf schafft auch die Gefahr 
von Ausfuhrprämien, um so mehr, als sie den 
Zusammenhang zwischen Getreide - Ein- und Aus­
fuhr ausheben wollen durch Geltendmachung der 
Einfuhrscheine anch sür andere Arten von Waaren. 
Wie Sie dem zustimmen können, verstehe ich nicht. 
Und durch die Aufhebung Der Staffeltarife schädigen 
Sie den Osten vielmal mehr, als Sie ihm durch die 
Aufhebung des Identitätsnachweises nützen können!

Minister Miguel bemerkt zunächst, die Auf­
hebung des Identitätsnachweises sei schon früher ein­
mal so gut wie beschlossene Sache gewesen. Allerdings 
seien manche der Richter'fchen Ausführungen von 
aktueller Bedeutung. Aber der Hauptvortheil dieses 
Gesetzes liege darin, daß durch dasselbe das Getreide 
im Osten an und sür sich verkäuflicher werde; ein 
weiterer Vortheil sei es, daß die Wirkung des Zolles 
eine gleichmäßigere sür alle Theile des Reiches sei. 
So wie die Vorlage laute, welche dem Bundesrathe 
nur die bezügliche Vollmacht ertheile, sei die von dem 
Abg. Richter erörterte Gefahr völlig ausgeschlossen 
und können sich Ausfuhrprämien sür bestimmte 
Waaren nicht herausbilden.

Abg. Bassermann (natl.) erklärt sich zu 
Gunsten der Vorlage. In Süddeutschlond seien die 
Bedenken gegen die Aufhebung der Staffeltarife ge­
schwunden, auch die Aufhebung des Identitätsnach­
weises stoße bet uns nicht auf Schwierigkeiten. Für 
die 2. Lesung behält sich Redner einen Antrag vor, 
um zu erreichen, daß die Ausfuhranweisungen als 
vollgültiges Zollgeld zugelaffen werden.

Abg. Meyer- Danzig (cons.) tritt für den 
Entwurf ein.

Ein Schlußantrog wird angenommen. Ein Antrag 
des Abg. Lenzmann (frs. Vp.) auf Verweisung der 
Vorlage an eine 21er Commission wird abgelehnt. 
Die Vorlage kommt demnächst zur 2. Lesung vor das 
Plenum.

Nächste Sitzung morgen (Donnerstag) 2 Uhr. 
Marine-Etat.

Schluß 5| Uhr.

Preußischer Landtag.
Abgeordnetenhaus.

Sitzung vom 7. März 1894.
Die Berathung des Cultusetats wird beim Titel 

„Bisthümer" fortgesetzt.

das unter Trümmern daliegt, von den Splittern eines 
Sprenggeschosses halb zerrissen, noch athmend — 
stunder lang, leise wimmernd, die Augen mit Thränen 
gefüllt, so furchtbar unglücklich und gequält — und 
dieses Wesen unser Theuerstes auf dieser Welt: ein 
heißgeliebter Mann, ein süßes, einziges Kind.

Und haben wir so im Geiste das eigene Unglück 
ins Auge gefaßt, so blitzt uns das Verständniß des 
millionenfach vergrößerten Unglücks auf, das mit seinen 
schwarzen Fittigen über unserem Geschlechte schwebt.

Ja, wenn es sein müßte, dann könnten wir den 
Muth der Ergebung haben, ja, wenn der mögliche 
Gewinn noch dem Wagnisse das Gleichgewicht hielte, 
dann könnten wir den Opfermuth entfalten, aber nein: 
es muß nicht sein! Und nein: das Spiel ist die Kerze 
nicht werth!

Nicht nur das Herz, auch der Verstand bäumt sich 
auf. Sein Stolz wehrt die Bethörung ab, mit der 
die Thorheit ihn einlullen will. All der alte, auf 
Heerdenblödsinn berechnete Phrasenwust, das einge­
flüsterte Commando-Denken widerstrebt ihm: Wahrheit 
will er haben ! Und Offenheit! Das Reich der Hinter­
list ist vorbei !!

Die große, die übermenschliche Macht, die unsere 
Zeit dem Menschen gegeben und in stets steigerndem 
Maße giebt, diese Kraft- und Lichtfülle, die muß auch 
den Menschen selber über sein altes Maß erheben. 
Es müssen ihm auch größere und lichtere Seelen 
werden, Seelen, welche sich zu der Kraft emporarbeiten, 
die neuen Ziele zu erkennen, zu erreichen und zu be­
haupten. Nicht die Qual ist heilig, sondern die 
Freude, nicht der Tod, sondern heilig ist das 
Leben. . . . Und weg — um unserer Menschenwürde 
willen! — weg mit der Mordwaffe des Hasses und 
der Gewalt, "denn heilig ist das Recht, und über 
Alles, über Alles heilig ist . . ."

* **
Hier scheint dem Fiebernden, dem Sterbenden — 

man fand ihn todt vor seinem Schreibtische liegen — 
die Feder entsunken zu sein, denn so bricht das 
Schriftstück ab. Und nun wird es ewig unvollständig 
bleiben. Nur der letzte Satz ergänzt sich hon selbst: 

Ueber Alles heilig ist die Liebe !

Abg. Mooren (Ctr.) wünscht eine Mehrauf­
wendung für die Diözese Köln, ev. eine Theilung der 
Erzdiözese etwa mit einer neuen Diözese Aachen.

Der M i n i st e r sagt eine gründliche Prüfung 
der Gehaltsverhältnisse der rheinischen Pfarrer zu.

Im Weiteren gelangen fast ausschließlich lokale 
Wünsche zur Darlegung, zumeist seitens der Centrums­
redner.

Abg. B i t t i n g e r (ntl.) wünscht im Interesse 
der Hebung unserer chemischen Industrie, daß die 
Universitäten für die wissenschaftliche Ausbildung junger 
Chemiker bessere Einrichtungen treffen, namentlich 
durch Errichtung chemischer Laboratorien rc.

Minister Bosse erwidert, das würde dadurch 
erledigt werden, daß eine Aenderung der für das 
Doktorexamen bestehenden Vorschriften stattfinden wird.

Nach weiteren unwesentlichen Debatten wird die 
Berathung auf morgen vertagt.

Politische Tagesschau.
Elbing, 8. März.

Die Gesetzesvorlage über Landwirthschasts- 
kammern hat, wie der „Köln. Volksztg." berichtet 
wird, in der Kommission des Abgeordnetenhauses 
irgend welche wesentliche Umgestaltung nicht erfahren. 
Die amtliche Leitung der Wahl und das recht ver­
wickelte Wahlversahren sind festgehalten worden. Das 
Wahlrecht hat eine Erweiterung nicht erfahren. Im 
Rheinland würde durchschnittlich ein Fünfter, in 
manchen Kreisen blos ein Sechstel der Angehörigen 
unseres Bauernstandes wahlberechtigt sein. Der Ge­
danke, geheime Wahl einzuführen, ist fallen gelassen 
worden. Im Durchschnitt hätte jeder Wahlkreis zwei 
Mitglieder für die Lanowirthschaftskammern zu wählen. 
Der neue parlamentarische Körper würde im Rheinland 
also etwa 130 — 150 Mitglieder zählen und alljährlich 
etwa zwei Mal zusammentreten. In einem Punkte 
ist die Vorlage wesentlich verschlechtert worden. 
Nach der Vorlage sollte nur einer der beiden Vertreter 
des Kreises dem Großbesitz angeboren dürfen. Diese 
Schutzbestimmung sür den mittlern Besitz ist preisgegeben 
worden. Das Besteueruugsrecht ist angenommen, 
aber eingeschränkt worden auf die Wahlberechtigten. 
Der Regel nach soll die zu erhebende Steuer ein halb 
Prozent des Grundsteuer - Reinertrages, also 5 vCt. 
der gegenwärtigen Grundsteuer, nicht übersteigen. 
Indeß ist _eine Grenze nach oben nicht geschaffen 
worden. Schon allein die erwachsenden Auslagen 
und Verwaltungskosten, die Besoldung der anzustellen- 
den Beamten würden durch 5 pCt. der Grundsteuer 
nicht gedeckt werden können. Das Bedürfniß, die 
Steuern höher zu bemessen, würde sich schon sehr 
bald ergeben. Die Aufgaben der Landwirthschasts- 
kammern würden sich im Wesentlichen beschränken auf 
gutachtliche Aeußerungen. Die Kammern auf alle 
Fälle zu hören, würde die Staatsregierurg nicht 
einmal verpflichtet sein. Der Antrag des Frecherm 
v. ßoe, für die Landwirthschaftskammern Unterverbände 
zu bilden und auch diesen das Besteuerungsrecht zu- 
zusprechen, hat keine Mehrheit gefunden. Nach der 
Erklärung des Staatsministers sollen die Unterver­
bände der Centralvereine — in Rheinland also die 
meist einen Kreis umfassenden Lokal-Abtheilungen — 
erhalten bleiben und sogar gefördert werden. Was 
die Centralvereine angeht, so ist deren Fortbestand in 
deren eigene Entschließung gestellt. Das ganze Er­
gebniß der Berathung hat die Zahl der Freunde der 
Vorlage im Abgeordnetenhause und in der ländlichen 
Bevölkerung schwerlich vermehrt. Daß die zweite 
Lesung eine bessere Fassung ergeben wird, ist nicht 
wahrscheinlich. Ob sich im Abgeordnetenhause eine 
Mehrheit ergeben wird, läßt sich noch nicht übersehen.

Ueber eine Konferenz von Reichstags - Ab­
geordneten im Reichsamt des Inneren mit dem 
Minister v. Bötticher am Dienstag Abend berichten 
mehrere Zeitungen. Die Konferenz bezog sich auf die 
Bewilligung der ersten Rate für das National - Denk­
mal für Kaiser Wilhelm. Die Angelegenheit steht auf 
der Tagesordnung der Budgetkommission für 
Donnerstag Vormittag. Der in jener Konferenz an­
wesende Vertreter der Freisinnigen Volkspartei, Abg. 
Dr. Müller, erklärte, daß er sich lediglich darauf be­
schränken müsse, die Verhandlungen ad referendmn 
der Fraktion zu nehmen. — Die Sozialdemokratie 
war nicht vertreten. Unter den Vertretern der übrigen 
Fraktionen überwog die Ansicht, die B willigung der 
ersten Rate zu begrenzen auf das Reiterstandbild, 
also nicht auszudehneu auf die Arkaden. Einige 
Blätter berichten noch, daß bezüglich des Friedens­
genius, der nach dem Modell dem Pferde des Kaisers 
die Zügel führt, bereits zugestanden ist, daß die 
Zügelführung in Fortfall kommen und der Genius 
neben dem Reiter schreitend, nur die Hand wie zum 
Salutiren erbeben soll. — Wenn dieser Genius nicht 
einmal die Zügel führt, wird er mit seiner Anwesenheit 
dicht neben dem Pferde dem Beschauer erst recht 
überflüssig erscheinen.

Ein Gesetzentwurf über die Heranziehung des 
ReichS zu den Kommunalabgaben ist, wie o,siM ge­
schrieben wird, in der Ausarbeitung begriffen. 
Gegenwärtig finden über denselben Berathungen 
zwischen verschiedenen Ministern statt.

Zur Geheimgeschichte der russisch-französischen 
Beziehungen veröffentlicht ein in Paris erschienenes 
Buch von Ssiuft SDciubct ♦ Histoire do Pallianco 
franco-russe nähere Beiträge. Danach soll noch 
1885 Präsident Grsvy geäußert haben, daß Frank­
reich von dem Zaren nichts zu erwarten habe. Im 
damaligen Ministerium habe es außer Flourenz und 
Boulanger keine Freunde der russischen Allianz ge­
geben. Daudet erzählt dann die Geschichte der be­
kannten Schriftstücke, durch dk der Zugegen Deutsch­
land eingenommen werden sollte. Fiourenz kaufte 
diese Schriftstücke einem Manne ab, den er tür einen 
Eingeweihten halten konnte, und sandte sie an den 
Prinzen Obolensky nach Kopenhagen, wo sich der 
Zar damals befand. Weiter erzählt Daudet von einer 
Anregung des Bankiers Hoskier, statt der Berliner 
die Pariser Börse zum Geldgeber Rußlands zu 
machen; es habe aber viele Mühe gekostet, Wyschne- 
gradski zur Annahme der verschiedenen Konversions- 
anleihsn in Frankreich zu bewegen. Die Begegnung 
von Kronstadt wird eine Anregung des Kriegs-i 
ministers Freycinet und des Marineministers Barbeh 
und das Hauptverdienst am Gelingen dem Botschafter 
Laboulaye zugeschrieben. Der damalige Minister­
präsident Ribot habe sich dagegen sehr reservirt 
dazu Verhalten. Während der Feste von Kronstadt, 
Moskau und Petersburg hätten Herr v. Giers und 
Herr v. Laboulaye darüber berathen, in welcher Form 
sich das französisch-russische Einverständniß in einem 
gegebenen Augenblicke schriftlich bekräftigen lassen köqne. 
Herr v. Giers wollte keinen formellen regelrechten 
Vertrag, der alle Möglichkeiten vorhersehe und in alle 
Einzelheiten eingehe, habe aber zugestanden, „daß 
etwas geschehen müsse, um die aus der Macht der 
Thatsachen hervorgegangenen Verpflichtungen in yie 

Praxis zu übertragen." Ribot solle einen formellen 
Vertrag gewünscht haben, während die russische 
Regierung nur einen Austausch von Briesen habe zu­
gestehen wollen. Daudet glaubt, daß „sei es in Form 
einer Militärkonvention, ein diplomatisches Instrument 
des franko-russischen Bündnisses als unmittelbare Folge 
der Feste von Kronstadt bestehe." Offenbar ist bei 
diesen Darstellungen Wahrheit und Dichtung bunt 
miteinander vermengt.

Ueber Gladstone äußerte sich ein hoher 
preußischer Staasbeamter in einem Privatgespräch 
etwa wie folgt: „Gladstone war eines der größten 
Finanzgenies unserer Zeit und seine Budget- und 
Staatsreden waren ganz unübertroffene Meister­
leistungen. Er besaß eine für Engländer unge­
wöhnliche klassische Bildung und war der Typus 
eines Engländers, auch als Politiker und Staats­
mann, denn er war trotz seiner sogenannten 
manchesterlichen Anschauungen der _ unentwegte 
Förderer der englischen Handelsinteressen, in der 
richtigen Erkenntniß, daß Englands Macht aus­
schließlich aus seinem Handel beruht. Für land- 
wirthschastliche Interessen hatte er weniger Ver­
ständniß, für soziale Gesetzgebung fast gar keins 
und schloß sich nur von der radikalen Partei 
gedrängt, den entgegenkommenden Schritten für die 
Forderungen der Arbeiterpartei an. Trotz feiner 
ungewöhnlichen klassischen Allgemeinbildung war die 
auswärtige Politik feine schwächste Seite. Die 
Homerulefrage ist zweifellos der eigentliche Grund 
feines Rücktritts gewesen. Gladstone war beseelt 
von dem Ideal, den hundertjährigen Streit zwischen 
Irland und England zu schlichten und es war fein 
ehrliches Bestreben, während der letzten Jahre feiner 
staatsmännischen Laufbahn, dieses Ideal der Ver­
brüderung der beiden Länder zu verwirklichen." — 
Dem Urtheil der Gegner Gladstones, daß er in 
der Entgegennahme der irischen Forderung nur 
auf Stärkung seiner politischen Macht bedacht toar, 
schloß sich der Staatsmann nicht an, ist vielmehr 
der Ansicht, daß bei der Frömmigkeit und religiösen 
Richtung Gladstones dessen Streben ein durchaus 
ehrliches und unbeeinflußtes war.

Der König von Serbien hat anläßlich des 
Jahrestages der Proklamirung Serbiens zum König­
reich einen Tagesbefehl an die Armee erlassen, in 
welchem er seine Zufriedenheit und die Ueberzeugung 
ausdrückt, daß die Armee auch fernerhin der ihr ge­
stellten Aufgabe gerecht wird. — Die Obersten Pan- 
telitsch und Miskooitsch, sowie der Kriegsminister Pw- 
lovitsch sind zu Generalen befördert worden. Der 
König verlieh zahlreiche Ordensauszeichnungen; außer 
dem Ministerpräsidenten Simitsch erhielt der Minister 
des Innern, Nikolajewitsch, den Savaorden 1. Klasse 
und der Führer der Liberalen, Nibaratz, den Takowa- 
orden 1. Klasse. — Nach anderen Meldungen soll der 
König seinen Vater Milan zu seinem Stellvertreter 
als obersten Befehlshaber der Armee ernannt haben. 
Wie die Wiener „Pol. Korr." meldet, erschienen an­
läßlich des Jahrestages der Pcsklamirung Serbiens 
zum Königreiche fast alle Mitglieder der verschiedenen 
radikalen Kabinete im Palais, um dem König ihre 
Huldigung darzubringen.

In Sizilien nimmt, wie die „Gazetta Piementese" 
meldet, das Brigantaggio trotz Belagerungszustandes 
und Entwaffnung zu. Raub, Mord, Diebstähle und 
Brandlegung seien an der Tagesordnung. Das Blatt 
zählt acht Verbrechen aus den letzten drei Tagen auf. 
U. a. wurde der Gutsbesitzer Lo Sardo in seiner 
Villa bei Palermo von zwölf als Wachen verkleideten 
Briganten überfallen und um 11,000 Lire beraubt. 
Bei Girgenti wurden der Advokat und vier Begleiter 
überfallen und beraubt. Bei Catania drangen zwölf 
Briganten durch's Dach in das Haus der Eheleute 
Russo ein und schlugen den Besitzer, da sie nichts 
werthvolles landen, derart, daß er dem Tode nahe ist.

Deutsches Reich.
Berlin, 7. März. Auf dem gestrigen Festmahl 

des deutschen Landwirthschaftsrathcs, an dem die 
Minister Dr. v. Bötticher und Miquel Theil nahmen, 
brächte, wie die „Nat.-Ztg." meldet, Frhr. v. Hammer- 
stein-Hannover das Hoch auf den Kaiser aus. Finanz­
minister Dr. Miquel hob in seiner Rede hervor, daß 
die Interessen der Landwirthschaft sowohl dem Kaiser 
als allen Regierungen am Herzen lägen, betonte die 
Nothwendigkeit des Zusammenwirkens der staatlichen 
Organe und Der in schwerer Krisis befindlichen Land­
wirthschaft, bezeichnete als nächste Ausgabe die Or­
ganisation der Landwirthschaftskammern und schloß 
mit einem Hoch auf das Gedeihen der deutschen 
Landwirthschast.

— Der „Reichsanz." veröffentlichst das sanktionirte 
Gesetz vom 4. März 1894 betr. die Ausführung des 
internationalen Vertrags zur Unterdrückung des 
Branntweinhandels unter den Nordsee­
fischern auf hoher See.

— Die Budget - Kommission des 
Reichstages erledigte heute den Etat der Eisen­
bahn - Verwaltung. Bei den Ausgaben blieben die 
Ansätze Der Regierung durchweg unverändert. Da­
gegen wurden die Einnahmen nach dem Anträge des 
Avg. Richter um 3 Millionen höher veranschlagt.

— Die hier versammelten Delegirten sämmtlicher 
deutscher Müllerei-Verbände sprachen sich 
heute mit großer Majorität für die Aufhebung der 
Staffeltarife aus.

— Die „Nat.-Ztg." schreibt: Ueber den Tag der 
Abreise der Kaiserin nach Abbazia sind bestimmte 
Festsetzungen noch nicht getroffen, wahrscheinlich erfolgt 
Die Abreise zwischen dem 10. und 12. Die Reise soll 
in zwei Zügen geschehen, in dem einen werden sich 
die Kaiserin und ihr Gefolge, in dem andern die kaiser­
lichen Kinder befinden.

— Das „Berl. Tagebl." verzeichnet das Gerücht, 
die Regierung sei der Ansicht, daß von ihren 
Steuerprojekten kaum die Börsensteuer zur 
Erledigung kommen wird und daß die Tabak- und 
Weinsteuer als verloren zu betrachten ist.

— Zu der Affaire des Aufstandes derDahomery- 
l e u t e in Kamerun wird gemeldet, daß die Dahomeyer, 
welche bisher noch nicht ergriffen waren, sich nunmehr 
dem Gouverneur Zimmerer freiwillig ausgeliefert 
haben.

— Der „Reichsanz." druckt heute in seinem nicht 
amtlichen Theile einen Passus aus dem Erkenntniß 
des Prozesses gegen den Redakteur H a r i ch ab, um 
damit zu beweisen, daß die Behauptung des „Berl. 
Tagebl.", es sei von ihm niemals ein Wahrheitsbe­
weis über Vorgänge versucht worden, an die man 
nach der Rede des Kriegsmikristers denken müsse, 
unrichtig sei.

— Die Anarchisten Berlins und Umgegend 
haben beschlossen, auf die Gräber der Märzgefallenen 

im Friedrichshain am 18. März einen Riesenkranz 
mit schwarzen Schleifen niederzulegen. Die Anarchisten 
beabsichtigten, der Friedhof bereits in früher Morgen­
stunde zu besuchen, um allen Weiterungen mit der 
Polizei aus dem Wege zu gehen. Der „Socialist" 
soll am 18 März auf blutigrothem Papier gedruckt 
werden und einen Der Bedeutung des 18. März ent­
sprechenden Inhalt erhalten.

Oesterreich - Ungarn.
Wien, 7. März. Im Budge'-Ausschuß des Ab­

geordnetenhauses gab heute die Regierung die Er­
klärung ab, daß in Betreff Der westböhmischen Bahn 
die Verstaatlichungs - Verhandlungen im Zuge seien. 
Für den Herbst wird Die Verstaatlichung der Nord- 
westbahn und der Süd-Norddeutscheu Verbindungs­
bahn eingeleitet. Dagegen sei eine Verstaatlichung 
Der Nordbahn und Südbahn nicht in Aussicht ge­
nommen. — Am Nachmittag fand unter dem Vorsitz 
des Fürsten Windischgrätz eine erste Berathung mit 
den Obmännern der großen Clubs über Die Wahl­
reform - Vorlage der Regierung statt. — Wie der 
„Polt. Corresp." aus Rom gemeldet wird, soll die 
Kammer, falls die Finanzvorschläge Sonninos ver­
worfen werden, bestimmt aufgelöst werden. — Der 
Jesuitenprediger erhielt in letzter Zeit wiederholt 
Drohbriefe.^ Die Polizei glaubt, daß es sich lediglich 
um eine Büberei handle; trotzdem wurden von fitzt 
ab Polizeiagenten zu den Predigten Abels entsendet.

Frankreich
Paris, 7. März. Der Flottenuntersuchungs- 

ausschuß traf heute in Toulon ein und beeann im 
Arsenal seine Besichtigungen, welche sich auch auf Die 
Reserveschiffe erstrecken soll. — Pellelsn weigerte sich 
mit Andrieux zu schlagen, berichtigte indeß seine 
Aeußerungen dahin, daß Andrieux zwar nicht selbst 
Thiers Denkmal habe zerstören wollen, aber doch um 
den Anschlag gewußt, ohne ihn zu verhindern.

Amerika.
New-Aork, 7. März. Eine Arbeiterin der 

Gruben von Ealge hat das Geständniß abgelegt, daß 
die Arbeiter die Absicht hätten, Den Minenbesitzer 
Wyant aufzuknüpfen, und daß zu diesem Zwecke ein 
Complot im Entstehen begriffen sei. Dns^ von den 
Arbeitern versuchte Attentat gegen das Haus des 
Gouverneurs ist ebenfalls gescheitert, da die Bombe, 
welche zum Sprengen des Hauses verwendet werden 
sollte, noch rechtzeitig entdeckt wurde. Aus Ch cago 
wird gemeldet, daß die Polizei ein anarchistisches 
Complot entdeckt habe, weiches den Zweck hatte, die 
Wohnung des französischen Consuls in die Lust zu 
sprengen. Es ist erwiesen, daß drei der Polizei be­
kannte Anarch'sten an dem Complot betheiligt waren, 
und stehen deshalb viele Verhaftungen bevor.

Aus aller Welt.
Spleen, 7. MäjH. Wie das „Extrablatt" aus 

Mentone meldet, bot ein Engländer tör das Bett, 
welches der Kaiser von Oesterreich im Hotel benutzte, 
10,000 Pfund. (!)

Eine Mordszene in Texas. Am Zen-ralbahn- 
hof in Houston hat sich am Abend des 19. Februar 
eine entsetzliche Blut- und Schreckensszene abgespielt. 
Jim Mitchell, ein Desperado aus Rimond, der bei 
dem geringsten Anlaß von seinem Revolver Gebrauch 
zu machen pflegt, richtete unter den auf dem Bahnhof 
der Ankunft des Zuges harrenden Personen ein förm­
liches Blutbad an. Der verwegene Kerl war in 
angetrunkenem Zustande aus der Skavr nmy vem 
Bahnhof gekommen und benahm sich dort so lärmend, 
daß mehrere Männer, die seinen gefährlichen Charakter 
nicht kannten, ihn ermähnten, sich ruhig zu verhalten. 
Er antwortete mit ordinären Schimpsworten. Es 
mischten sich mehrere Personen ein und wiesen Mitchell 
zur Ruhe. Unter den Anwesenden befanden sich 
mehrere Feinde Mitchells, Darunter Sutton, Der Kon- 
stadler von Gagie-Late. Von Diesem behauptet Mitchell 
beleidigt zu sein. Er gerieth in rasende Wuth und 
feuerte Schuß auf Schuß in die dichtgedrängte Menge. 
Jeder Schuß traf und Mitchells Feuer wurde von 
Andern erwidert, sodaß eine allgemeine Schießerei 
folgte. Getödiet wurden drei Personen sofort, außer­
dem wurden mehrere schwer verwundet. Der Unhold 
wurde verhaftet. Auf die Kunde von der Blutthat 
rettete sich eine wüthende Volksmenge zusammen uf.D 
umzingelte das Gefängniß. Drohend verlangte man 
die Auslieferung Mitchells, damit Richter Lynch mit 
ihm kurzen Prozeß mache. Die Behörden hatten aber, 
die Gefahr erkennend, eine bewaffnete Mannschaft zur 
Bewachung des Gefängnisses herangezogen.

Nachrichten aus den Provinzen.
Zoppot, 5. März. Das Vermiethen von Som­

merwohnungen geht diesmal lebhafter als je um diese 
Zeit von ftatten. Auch aus Rußland sind schon viele 
Bestellungen eingelaufen. Nicht wenig zu dem frischen 
Aufschwung trägt wohl auch die Aussicht auf Die 
großen Marinemanöver bei, Denen der Kaiser bei­
wohnen wird. UebrigenS macht Zoppot die größten 
Anstrengungen zum würdigen Empfang seiner Som­
mergäste. Gebaut, gesäubert und geschmückt wird an 
allen Enden. Von hervorragender Bedeutung für 
das Badeleben ist die Errichtung der neuen saalartigen 
Kolonnaden im Kurgarten, zu denen man eben Die 
Fundamente legt, und Der Ausbau Des Warmbades.

R. Pelplin, 6. März. Bei Der heute statt» 
gehabten Ergänzungswahl zur Gemeindevertretung 
wurde gewählt in der 1. Abtheilung für die aus­
scheidenden Herren Director Wilhelms und Apotheker 
Frank, die Herren Postmeister Naese und Betriebsleiter 
Oswald; in Der 2. Abtheilung für Die ausscheidenden 
Herren Syndikus Mizerski und Rendant Rchmann, 
die Herren Kaufmann Rohler und Gutsvermalter 
Baczkowski und in Der 3. Abtheilung für die Herren 
Lehrer a. D. Borncki und Gutsverwalter Baczkowski, 
Die Herren Hotelbesitzer Sikorski unD Eigenthümer 
Steblewski. Hiernach zählt die Gemeindevertretung 
jetzt 10 Katholiken und 2 Protestanten.

Thorn, 6. März. 200 Mann haben gestern da­
mit begonnen, Den KöniglicheuWald von Rudak abzu- 
holzen. Es unterliegt jetzt keinem Zweifel mehr, Daß 
Der Artillerie-Schießplatz noch in diesem Jahre fertig 
gestellt werden wird.

Königsberg, 6. März. Der Ostpr- ußische Pro- 
vinziat-Landtag wurde heute Mittag von Dem Ober­
präsidenten Grasen Stollderg eröffnet. Er gedachte 
mit ehrenden Worten des verstorbenen Vorsitzenden 
des Provinzial-Ausschusses Oberbürgermeisters Selke, 
für den eine Neuwahl stattfinden muß und ging dann 
auf Die bevorstehenden Arbeiten ein. Eine Vorlage 
der Staatsregierung verlangt ein Gutachten über 
die Nothwendigkeit eines Gesetzes über die Ent­
schädigung von Verlusten durch Schweineseuchen. 
Dazu kommen Vorlagen bett, die Erweiterung des 
Landcshauses, über Die Unterstützung von Kleinbahnen, 
Erweiterung des Chausfeenetzes, Gewährung ein" 



Beihilfe ytr Eindeichung des Memeldeltas.^ Er führte 
dann an, daß der im Verein mit der ^dat~\e^e™n8 
errichtete Fonds zur Förderung der ^andwirthschaft 
den bei seiner Gründung in Aussicht genommenen 
Zwecken entsprechend verwendet wird und für den 
wichtigsten Erwerbszweig der Provinz sich segensreich 
zu bethätigen verspricht. Der Alterspräsident Kinder 
eröffnete dann die Sitzung mit einem Hoch auf den 
Kai er. Es wurde gewählt Graf Eulenburg-Praffen 
zum ersten und Gutsbesitzer Regenborn-Schäferei zum 
zweiten Präsidenten.

Ragnit, 6. März. Die Stadt beabsichtigt bei 
genügender Betheiligung eine elektrische Beleuchtungs­
anlage zu errichten. 

Kunst und Wissenschaft.
Zum Benefiz für Herrn B u®?'®9} f r ”tonrbe 

gestern das halbvergefiene Schönthan'scke Lustfviel 
«Cornelius Bch- neueinstublrt aeaeben und re», 
freundlich ausgenommen. §ert Stern ber bet 
feinem »«ftwten mit herzlichen Sympath'iebeweisen 

i rot?e' spielte den Prinzen Kurt von 
^-choningen in herzgewinnender Weise, er war mit 
®r^, 9 . bems^ ' p^sen von Hause recht unbestimmt 

geiegten Eharakter künstlerisch auszugestalten und 
i hrZ!k ?e"i Empfinden des Publikums nahe 

& Dankbarer als die Rolle des Prinzen
- n- Smteffe Paula, die in Frl. G i e s e ck e 
; . p'E^tsche Vertreterin fand. Herr Gott- 
I cy e l d hatte die Rolle des Arnold Bäckers über- 
^umen und führte dieselbe zufriedenstellend durch, 
-"echt gut waren auch Herr Sieg als Graf Pern- 
ns i ^rl. Bills als Frau von Feldheim, Herr

i n i ck e als Herzog, Herr B a u e r m a n n als 
Engelbert und Frln. Ge'ißelbrecht als Toni.
— Die Vorstellung schien recht sorgfältig vorbereilet 
zu sein, alles klöpple vortrefflich und der frische Zug, 
der durch die ganze Aufführung ging, kam dem 
etwas lebensichwachen Stücke sehr gut zu stottern

* Wohlthätigkeits-Coneert. Zum Besten der 
Kleinkinder-Bewahranstalt in Pangritz - Colonie und 
der dortigen Krankcnpffege fand gestern Abend im 
großen Casinosaale ein Concert statt, bei dem wir 
seit einer längeren Pause wieder einmal das große 
Vergnügen genossen, unsere hochverehrte Mitbürgerin 
Frau . Eli,abeth Ziese-Schichau zu hören. Doppelt 
gern bethätigte sich daher der in unserer Bürgerschaft

reichem Maße ausgebrldete Sinn, der Noth des 
Nächsten bereitwilligst zu steuern. Der große Saal 
War voll besetzt. Das Concert begann mit einer 
Sarabande von Seb. Bach, die nicht nur durch 
die hervorragende Technik, welche sie verlangt, sondern 
auch durch musikalischen Feinsinn, der den Em­
pfindungsgehalt derselben zur glänzenden Geltung 
brächte, äußerst wirkungsvoll wurde. Daran schloß 
sich die Sonate op. 31 Nr. 3 von Lud. v. Beethoven. 
Dieselbe ist im Jahre 1803 komponirt und zeigt den 
Altmeister schon in der vollen Reife seines Schaffens. 
Im Allegro pulsirt inniges Empfinden; man kann 
aus demselben gleichsam die Unterredung eines Jüng­
lings mit dem Mädchen seiner Gefühle, heranshören. 
Das Seitenthema bringt den Ausdruck frischer harm­
loser Heiterkeit. In Wiener musikalischen Kreisen 
legte man demselben die Worte unter: „Liebe mich 
denn ich bin Dein." Muntere Laune und rüsticre 
Frrsche walten im Scherzo und Finale, während das 
Menuett enten lyrischen Charakter trägt. Frau Ztese 
die wahrend des ganzen Concerts kein Notenblatt auf- 
wgte, sondern sich ganz in die Interpretation der 
Tonmeister versenkte, riß durch die entzückende und 
geniale Wiedergabe die lauschende Menge zu 
rauschenden Beifallsstürmen hin, die sich auch nach 
den nachfolgenden kleineren Piscen immer aufs Neue 
erhoben. Als ganz besonders schön und charakteristisch 
vorgetragen heben wir nur dte Romance von Glinka, 
Prölude von Chopin und Gondoliera vonMoszkowski 
heraus, um nicht das ganze Programm herzuschreiben. 
Für das Ausklagen eines beklommenen Herzens in 
ergreffender und doch so tonsüß und poetisch ausge- 
druckter Melancholie, wie für das Aufjubeln des zum 
Ziele durchgedrungenen Kämpfers fanden wir die zart­
sinnige und feinfühlige, die rechte Künstlerschaft ver­
rathende Auffassung. Dem schier endlosen Applause 
nachgebend, spielte Frau Ztese noch ein Stücklein voll 
herziger Frische und süßem Wohllaut. Als Sängerin 
ernten wir gestern Fräulein Elsbeth Pannenberg aus 
Berlin kennen, welche sich mit dem Recitativ und der 
sogenannten „Briefarie" aus Don Juan (Akt II.

von Mozart einführte. Sie hat sehr etn- 
reck?back1b"b^"N^^^ uni) ist bereits zu einer 
recht achtbaren Bestegung der technischen Schwierig­
keiten gelangt. Auch erfreuliche Anfänge in der 
Koloratur hat sie zu verzeichnen, und in einigen 
Liedern traf sie den heldenhaften Ton nicht übel. 
Doch fehlte z. B. in dem Franz'schen Liede „Im 
Herbst" dem „Weh" und dem „Mein Lieb ist falsch!" 
noch eine ganze Portion Leidenschaft mehr, um recht 
packend zu wirken. Auch auf die Textaussprache ist 
noch größere Sorgfalt zu verwenden. In der „Mond­
nacht" von Schumann breitete die Seele ihre „Flegel" 
aus, und daß „meine Liebe grün ist" erfuhr man 
"ur durch das Programm. Die Stimme entbehrt 
nSc.ati±en9e4»,Ien Sympathie, wohl aber der nöthigen 
"Nd d°ch "oLdung. Sie tltngt etwas matt, bdcgt, 
Nachhall" von 1"’ ,.roe u b™ Schlußlied- „Frau 
Weise anschlcwxn ^ert, auch die herzgewinnendste 
rang. Herr KtotVx. lebhaften Beifall er- 
Bereitwilligkett die BeaÄ ^otte in liebenswürdiger 
und führte sie in sehr deeeu^?Weffebau/^^^^^' 

noch recht oft Vorlagen einbringen möge, denen die 
Liberalen ihre volle Zustimmung geben können. So­
dann gab der Referent einen kurzen Ueberblick über 
die Entwickelung der Handelspolitik Preußens und 
des Reiches seit Anfang des Jahrhunderts und be­
leuchtete namentlich die im Jahre 1878 erfolgte große 
Schwenkung Bismarck's, der bis dahin ein eifriger 
Freihändler war, zur Schutzzollpolitik und die dadurch 
erfolgte Neueinführung der Getreidezölle, nachdem sie 
seit 15 Jahren nicht bestanden hatten. Redner gab 
hier einige statistische Daten, nach welchen die Ge- 
sammteinnahme des Reiches aus den Zöllen im Jahre 
1878—79, in welchen noch die während der Frei­
handelsepoche gültigen Zolltarife in Kraft waren, 
140 Millionen Mark betrug, auf den Kopf der Be­
völkerung eine indirekte Belastung von 2,63 Mk., im 
Jahre 1884—85 betrug dieselbe bereits 231 Millionen 
Mk, das ist 5 Mk. auf den Kopf der Bevölkerung, 
im Jahre 1888-89 312 Millionen Mk., 6 Mk. auf 
den Kopf und im Jahre 1889—90 war sie auf 381 
Millionen Mk. gestiegen, das ist 7,86 Mk. auf den 
Kopf der Bevölkerung. Redner stellt es in Abrede, 
daß die bis zum Jahre 1890 anhaltende Besserung 
der Verhältnisse eine absolute Folge der Schutzzoll­
politik gewesen sei; die Besserung der Verhältnisse sei 
eine allgemeine gewesen auch in allen anderen Ländern, 
die keine Schutzzollpolitik getrieben haben und basirt 
auf anderen Ursachen, nicht zum mindesten auf der 
allmählichen Wiederherstellung des Vertrauens im 
Geschäftsverkehr nach der großen Krise des Jahres 
1873. Durch den im Jahre 1890, namentlich durch 
schlechte Ernte erfolgten Umschlag und des im Jahre 
1891 von Rußland erlassenen Getreideausfuhr-Verbots 
seien die Gekreidepreise außerordentlich gestiegen und 
haben seither eine Höhe beibehalten, die die 'früheren 
Getreidepreise weit übersteige. Dem sogenannten neuen 
Kurs sei es gelungen, in das alte System eine Bresche 
zu legen, eine Revision der Zolltarife anzulegen und 
Handelsverträge abzuschließen zunächst mit Oesterreich- 
Ungarn, dann mit der Schweiz, mit Belgien und 
anderen Staaten und hierfür gebühre dem Grafen 
Caprivi die größte Anerkennung. Hierauf kam Redner 
aus die Bedeutung der Handelsverträge zu sprechen. 
Ihre politische Bedeutung komme erst in zweiter Linie, 
ihre Hauptaufgabe sei, den Verkehr der Völker unter 
einander zu erleichtern. Deutschland sei Industriestaat 
und müsse im Interesse seiner Konkurrenzfähigkeit 
daraus bedacht sein, seine Erzeugnisse möglichst billig 
exporttren zu können, andererseits baue Deutschland 
nicht soviel Getreide als es konsumirt, es sei vielmehr 
mit einem Achtel seines ganzen Bedarfs auf den Im­
port angewiesen und müsse, da der Productionsüber- 
schuß des Ostens zur Deckung des Manco's im Westen 
nicht ausreicht, darnach trachten, dieses Achtel 
möglichst billig importiren zu können. Die 
Schutzzollpolitik der Agrarier sei eine Jnteressen- 
polilik, die man verwerfen müsse, weil sie den All- 
gemeinvortheil gänzlich aus den Augen lasse und nur 
persönlichen Interessen dient. Auch die Agrarier 
.eiden unter den veränderten Lebensverhältnissen, wie 
jeder andere Stand und Beruf, aber von diesem 
Uebel werden sie durch die Ablehnung des Handels­
vertrags nicht befreit werden, auch die übrigen Wünsche 
der Herren Agrarier, die Aufhebung des Identitäts­
nachweises, die Beibehaltung der Staffeltarife und die 
Aenderung der Währung — mit Schaudern müsse 
mau daran denken — werden nicht im Stande sein, 
hieran etwas zu ändern. Nun kam Redner noch auf 
die gegenwärtigen Chancen des Handelsvertrages im 
Reichstag zu sprechen. Dieselben haben sich, wie be­
kannt, in den letzten Tagen bedeutend gebessert, so daß 
mit Sicherheit auf eine Annahme desselben zu rechnen ist. 
Redner schließt seine sachlichen Aussührungen mit dem 
Wunsche, daß die gute Sache im Reichstage den Sieg 
davontragen werde und daß der Handelsvertrag für den 
gegenwärtigen Abgeordneten des Wahlkreises Elbing- 
Marienburg, Herrn v. Puttkamer - Plauth, zum Fall 
werden möge. Bedauerlich sei es, daß eine Handels­
und Industriestadt wie Elbing durch einen Abgeord­
neten vertreten sei, der nur das Interesse 'seines 
Standes im Auge habe. Sodann schlug Herr Buch­
händler Meißner die Absendnng einer Resolution an 
Herrn v. Puttkamer-Plauth vor, nicht in der Absicht, 
denselben umzustimmen, sondern damit er wisse, daß 
er sich im Widerspruch mit seinen Wählern befinde, 
wenn er gegen den Handelsvertrag stimme. Die ein­
stimmig angenommene Resolution lautet folgender­
maßen :

Die heute im Gewerbehause zu Elbing ver­
sammelten Bürger Elbings erklären ihre volle Zu­
stimmung zu dem von der deutschen Regierung mit 
Rußland abgeschlossenen Handelsvertrag, weil der­
selbe im Interesse sowohl des Reichs als auch be­
sonders unserer Stadt und Provinz dringend noth­
wendig erscheint und fordern den Vertreter des 
Wahlkreises Elbing-Marienburg im deutschen Reichs­
tage, Herrn v. Puttkamer - Plauth, hiermit auf, seine 
Stimme für den deutsch-russischen Handelsvertrag 
abzugeben.
Zu der sich noch anschließenden kurzen Diskussion 

gab Herr Dr. Bleyer noch einige kurze Aufklärungen 
über die Staffeltarife und den Identitätsnachweis, 
worauf die Versammlung geschlossen wurde.

* Stadttheater. Aus dem Theaterbureau wird 
uns geschrieben: Morgen (Freitag) findet, wie all­
gemein bekannt, der Ehrenabend für unsere gefeierte 
Soubrette I.da Kattner statt. Zur Aufführung 
gelangt die Posse „Die wilde iKatze", itt welcher dte 
Benefiziantin die „Marquita" spielen wird. Bei der 
großen Beliebtheit, welcher sich die Künstlerin zu er-

hat, dürfte eine nochmalige Empfehlung wohl 
überflüssig sein, nur wollen wir noch bemerken, daß 
Billette für sämmtliche Plätze noch zu haben sind.

* Ein neuer deutscher Eisenbahn-Perfonen- 
Gepacktarif tritt am 1. April in Kraft, welcher die 
den Personen- und Gepäckverkehr betreffenden Be- 
ftimmungeu der Verkehrsordnung Abschnitt I bis IV 
und die von den deutschen Eisenbahnverwaltungen 
mst Genehmigung der Landes-Aufsichtsbehö.den fest­
gesetzten allgemeinen Zusatzbestimmungen enthält.

* Die interessante Frage: Ist die Bahn zur 
Rückzahlung des Betrages nicht benutzter Fahrkarten 
?^wstschtet? hat jetzt die Zeitung des Vereins deut- 
cher Eisenbahnverwaltungen einer eingehenden Be-

unterzogen, in welcher es der Hauptsache 
i 7 daß der Reisende, welcher am Schalter 

(rhffo^ Ö'e' damit einen Transportvertrag ab-
vL q/' dessen Bedingungen außer Vorausbezahlung 
, ^re' ~ sich nach den allgemeinen Transport- 
m r;n#nu»xen richteten. Durch Ueberschreitung der 
Gllttgkeltsdauer der Fahrkarte werde nun zwar die 
Untere Ibüsisungillig, nicht aber erlösche auch damit 
der Anspruch aus dem Transportvertrage. Komme 
dieser nicht zur Ausführung, so habe die Bahn ihrer­
seits die Vertragsleistung nicht bethätigt, sodaß bei 
dem Erlöschen der Verpflichtung der Bahn auch die­
jenige des Reisenden aufhöre und dieser zurückfordern 
könne, was er der Bahn bezahlt habe, welche um 

diesen Betrag ohne Grund bereichert sei. Dieser Auf­
fassung habe auch die Preußische Eisenbahn-Verwal­
tung Rechnung getragen, indem sie die Betriebsämter 
anwies, bet verfallenen Rückfahrtkarten auf Anfordern 
des Reisenden den auf die nicht ausgesührte Rückfahrt 
entfallenden Theil des Fahrkartenpreises zurück- 
zuerstatten.

* Das neueste „Gesellschaftsspiel" ist — so 
schreiben die Berliner Blätter — das „Spiel vorn 
ollen ehrlichen Seemann" geworden. Zu Nutz und 
Frommen Derer, die noch nicht darauf hineingefallen 
sind, geben sie davon eine kurze Beschreibung. An 
dem Spiel können sich beliebig viele Personen be- 
theiligen; der Bankhalter setzt ein bestimmtes Geld­
stück, zum Beispiel 10 Pfennige, ein und die Mitspieler 
müssen den gleichen Einsatz leisten. Sobald dies 
geschehen, macht der Bankier die Spielregeln bekannt, 
welche die wenigen Worte enthalten: „Wer Ja sagt, 
hat gewonnen, wer Nein sagt, hat verloren." Dann 
richtet der „Macher" an seine Mitspieler die harmlose 
Frage: «Kennt Ihr jetzt das Spiel vorn ollen ehrlichen 
Seemann?" Die Antwort lautet fast immer: „Nein." 
Darauf streich der Bankier den Einsatz ein, denn: 
wer „Nein" sagt hat — verloren!

? Aus dem Perron des hiesigen Bahnhofs 
ist probeweise eine neue Laterne angebracht mit einem 
ähnlichen Brenner, wie ihn die Laterne vor dem 
Landrathsamt hat. Sollte sich dieselbe bewähren, so 
sollen noch drei solche Laternen angebracht werden, 
womit der ganze Bahnsteig endlich anstatt der bis­
herigen mangelhaften eine bessere Beleuchtung erhalten 
wird.

? In Anbetracht der vielen Geflügelaus­
stellungen, welche in verschiedenen Provinzen statt- 
finden, sind die Güter-Abfertigungsstellen angewiesen, 
die Versender dazu anzuhalten, Käfige mit Federvieh 
mit Wasserbehältern zu versehen, damit den Thieren 
während des Transports und auf solchen Stationen, 
wo längerer Aufenthalt ist frisches Wasser zugeführt 
werden kann.

* Das Schuhwerk der Schulkinder. Im 
Herbst und Winter und überhaupt zur Regenzeit ist 
es eine oft gehörte Klage, daß das Schuhwerk der 
Kinder nicht wasserdicht ist, sie deshalb mit durch­
näßten Füßen in der Schule sitzen müssen und mit 
Recht für Erkältungen der Grund in diesem Uebel­
stande gesucht wird. Demselben läßt sich aber mit ge­
ringer Mühe und gelingen Kosten abhelfen, wenn 
man neue Schuhe und Stiefel, ehe sie getragen sind, 
folgendem Verfahren unterwirft: Man bestreicht die 
Sohlen mittelst eines Pinsels mit gekochtem, lauwarmen 
Leinöl und läßt dasselbe in der Sonne einziehen. 
Auf dem Oberleder wird wiederholt mit einem Watte- 
bäuschchen etwas Ricinusöl verrieben, jedesmal aber 
nur so viel, daß das Leder nicht fettglänzend wird, 
sondern das Oel ganz aufsaugt, sonst setzt sich der 
Staub darin fest, und das Leder bekommt dauernd 
eine graue, unsaubere Farbe. Durch diese Behand­
lung werden nicht allein Schuhe und Stiefel wasser­
dicht, sondern auch sehr haltbar, und dem lästigen 
Knarren und Krachen des Schuhwerks wird vor- 
gebeugt.

* Baeanzenliste. Bürgermeisterstelle in König­
stein im Taunus; Gehalt 2500 Mk. und Nebenein- 
nabme. — Polizei- Commissariusstelle in Osnabrück; 
Gehalt 1500 Mk. steigend bis 2400 Mk. — Kreis­
schreiberstelle beim Landrathsamt Sensburg. — 
Bureaugehilfenstelle beim Magistrat in Eberswalde: 
Remuneration 60 Mk. monatlich. — Bureaugehilfen- 
st lle beim Kreisausschuß in Belzig; Remuneration 
60 Mk. monatlich. — Nachtpolizeisergeantenstelle in 
Hasserode bei Wernigerode; Gehalt 900 Mk. — 
Lehrerstelle an der höheren Mädchenschule in 
Schneidemühl; Gehalt 2100 Mk. steigend bis 3300 
Mark.

* Bevölkerungsstatistik. Im Monat Februar 
sind bei dem hiesigen Standesamt zur Anmeldung 
gekommen: 131 Geburten, davon 68 männl. 63 weibl., 
4 Todtgeburten, davon 1 männl. 3 weibl., 99 Sterbe­
fälle, darunter 53 männl. 46 weibl. Eheschließungen 
wurden 13 vollzogen.

Schwurgericht zu Elbing.
Sitzung vorn 8. März.

3. Fall. Der Gerichtshof ist gebildet aus dem 
-Vorsitzenden, Herrn Landgertchtsdirektor Rauscher, und 
den Herren Amtsgerichtsrath Salomon und Gerichts­
assessor Neumann. Der Beisitzer Herr Staatsanwalt 
Preuß vertritt die Anklage. — Das Dienstmädchen 
Wilhelmine Schubert aus Dt. Eylau ist ange­
klagt, ihr am 23. September 1892 außerehelich ge­
borenes Kind am 27. September 1892 in Gemeinschaft 
mit dem Musketier Eduard Mathai vorsätzlich gelobtet 
zu haben. Zur Verhandlung sind 3 Tage, der 8-, 9. 
und 10. März angesetzt. Die Verhandlung wird 
unter Ausschluß der Oeffentlichkeit geführt. 

Strafkammer zu Elbing.
Sitzung vorn 8. März.

Unter Ausschluß der Oeffentlichkeit wird gegen den 
Vorarbeiter Michael G r a p s k i aus Gemlitz ver­
handelt, der sich über ein Mitglied des kaiserlichen 
Hauses einer ehreverletzenden Aeußerung bediente. 
Derselbe wird zu 2 Monaten Gefängniß verurtheilt. 
— Nach einer am 5. Oktober Abends in Jungfer be­
gangenen Abschiedsfeier kam es zwischen dem Knechte 
Peter B ö h m und einem anderen Knechte zum 
Streit, wobei Böhm seinen Gegner mit einem Messer 
verletzte. Der Gerichtshof konnte sich nicht von der 
Schuld des Angeklagten überzeugen und sprach den­
selben frei. ________

Gesundheitspflege.
Würz- und Reizstoffe in unserer Nahrung.

Ueber dieses die weitesten Kreise interessirende Thema 
äußert sich der bekannte Berliner Physiologe Professor 
Zuntz, der Begründer der modernen Ernährungs­
Therapie, in dem soeben zur Ausgabe gelangten Hefte 
von Drasche's „Bibliothek der gesummten medizinischen 
Wissenschaften" folgendermaßen: „Ohne diese Würz- 
unb Reizstoffe fehl? nicht nur bie Lust zur Ausnahme 
einer genügenden Nahrungsmenge, es leidet auch die 
Absonderung der Verbauungssäste, unb damit die 
Ausnutzung der eingeführten Nahrung. Im Allge­
meinen wirb aber auf diesem Gebiete eher durch ein 
Zuviel als durch ein Zuwenig gesündigt. Namentlich 
der Wohlhabendere sucht nach immer neuen unb stärkeren 
Anregungsmitteln,umden Genuß derNahrnngsaufnahme 
zu erhöhen. Aus derUeberreizung reguliiteine allmählige 
Abschwächung ber Funktionen ber in Frage kommen- 

! den nervösen Apparate, der Absonderungs-Drüsen und 
: ber resolbirenben Zellen. Eine große Menge von 
| Verdauungsstörungen des späteren Lebensalters .st au» 
| derartige Ueberreizungen zurückzuführen^ Besonders 

wichtig ist deren Vermeidung in der Jugend. In 
i diesem Alter wo, entsprechend der Wachsthumstendenz

des Körpers, die Leistung des Verdauungs-Apparates 
an sich vorzüglich zu sein pflegt, wird durch Reiz­
mittel die Nahrungsaufnahme leicht zu einer über­
mäßigen des Wachsthums, und der Fettansatz des 
Körpers werden eine Zeitlang über Gebühr geför­
dert ; es folgt bann aber bald unb besonders häufig 
in der Zeit der Pubertät ein Nachlaß der vorher 
überspannten Apparate, und damit ist die 
Grundlage zum Auftreten von neurafthemi- 
schcn Erscheinungen, von Bleichsucht und 
ähnlichen Erkrankungen, gelegt. Neben der Ver­
wendung von Reizmitteln wird vielfach auch die Zu­
fuhr der Eiweißkörper in der Nahrung einseitig über 
Gebühr gesteigert, dadurch zwar vorübergehend das 
Wachsthum gefördert, weiterhin aber zu einer vor­
zeitigen Reife Anlaß gegeben, deren schädliche Rück­
wirkungen auf das Nerven-System und die weitere 
Entwicklung des Körpers ja nur allzu bekannt sind. 
Aus diesem Gesichtspunkte folgt der Rath, in der 
Nahrung der Heranwachsenden Jugend dte leicht ver­
daulichen Vegetabilien (Brod, Gemüse, Obst) zu be­
günstigen, daneben von Eiweißträgern in erster Linie 
Milch, welche sehr viel weniger erregend wirkt als 
Fleisch und Eier, deren Menge darum nur mäßig 
sein sollte und die namentlich nicht den Hauptbestand- 
theil der Abendmahlzeit bilden dürfen. Ganz zu ver­
meiden sind sowohl die alkaloidhaltigen (Thee, Kaffee), 
als auch die alkoholischen Reizmittel.

Telegramme
der

„Altpreustischen Zeitnng".
Kreis, 8. März. Aus der Kreisstadt Humann 

wird ein, starkes Erdbeben gemeldet. An vielen 
Stellen sind Erdrisse bemerkbar; ob Menschenleben 
zu Grunde gegangen, konnte noch nicht konstatirt 
werben.

London, 8. März. Die „Times" schreibt bezüg­
lich des spanisch-marokkanischcn Friedensvertrages, baß, 
wenn Frankreich mit seiner Ausdehnungspolitik in 
Marokko sortsährt, so werde Spanien schließlich trotz 
aller Verträge compromittirt werden. „Daily News" 
sagt, daß in Marokko, wie auch in Egypten gemischte 
Gerichte eingesührt werben müßten. Alle andern 
Londoner Blätter sind der Ansicht, daß die inter­
nationalen Beziehungen Marokkos auf fester Basis 
festgestellt werden müßten.

Odeffa, 8. März. In Charkoff befinden sich 
wieder mehrere fremdländische Offiziere zur Erlernung 
der russischen Sprache, und zwar zwei Deutsche, ein 
französischer, ein türkischer.

Berlin, 8. März. Die Commission für 
den deutsch - russischen Handelsvertrag nahm 
denselben mit 16 gegen 12 Stimmen an. 

Börse und Handel.
Telegraphische Börsenberichte.

Nachm.
7.|3. I 

97,29 9 
97,50 9 
98,00 9
96.60 9

220.10 22 
164,05 16
108.10 10 
107,90 10
86.60 8 

118 70 11

Berlin, 8. März. 3 Uhr — Min. 
Börse: Schwach. Cours vorn
3’/, pCt. Oftpreußifche Pfandbriefe . . 
3V, pCt. Westpreußische Pfandbriefe . 
Oesterreichische Goldrente  
4 pCt. Ungarische Goldrente .... 
Russische Banknoten  
Oesterreichische Banknoten  
Deutsche ReichSanleihe  
4 pCt. preußische ConsolS  
4 pCt. Rumänier  
Marienb.-Mlawk. Stamm-Prior-tötcn .

Produkten-Börse.
Cours vorn  
Weizen März

Mai
Roggen März

Mai  
Tendenz: ermattet.

Petroleum loco........................................
Rüböl April-Mai  

Oktober 
Spiritus März

7.|3. 
140,00 
144,50 
120,00 
127,00

18.60
44,00
44.60
35,40

8.|3. 
140,00 
144,50 
120,00 
127,00

18.60
44,00
44.60
35,40

Königsberg, 8. März, — Uhr — Min. Mittags. 
vtiOH Portativs unv Grothe,

Getreide-, Woll-, Mehl- u. SpirituScommisstonSgeschäft.) 
Spiritus pro 10,000 L% excl. Faß.

Loco contingentirt................................... 49,75 A Geld.
Loco nicht contingentict . . . . 30,00 „ „

Dnnztg, 7. März. Getreidebö r 
Weizen (p. 745 g Qual.-Gew.): niedriger.

Umsatz: 200 Tonnen
inl. hochbunt und weiß
„ hellbunt  

Transit hochbunt und weiß ....
„ hellbunt ...................................

Termin zum freien Verkehr April-Mai 
Transit
RegulirungspreiS z. freien Verkehr. . 

Roggen (p. 714 g Qual.-Gew.): flau.
inländischer.............................................
russisch-polnischer zum Transit . . . 
Termin April-Mai...............................
Transit „ 
RegulirungspreiS z. freien Verkehr. . 

Gerste: große (660—700 g).........................
kleine (625—660 g)...................................

Hafer, inländischer  
Erbsen, inländische  

„ Transit..............................................
Rübsen, inländische  
Rohzucker, inl., Rend. 88 %, ruhiger.

e.
A

130—131
128—129
113
111
135
125
130

105
84

109,50
84

106
130
115
133
150
90

200
12,67,5

SpirituSrrmrkt.
Gtettin, 7. März. Loco ohne Faß mit 50 A 

Konsumsteuer —,—, loco ohne Faß mit 70 A Konsum­
steuer 29,60, pro April-Mai 30,00, pro Mai - Juni 
31,80.

U
X5 W
H
Jq

Freitag 7 Uhr: 

SW Benefiz WÄ
für

Jda Kattner.
Die wilde Katze.

Posse mit Gesang von Manstädt.
Billets für sämmtliche Plätze sind 

noch zu haben. — Bons haben keine 
Gültigkeit.

* Muthmatzliche Witterung März

9. März: Wenig veränderte Wetterlage. 9' 6en 
v * Oeffenttiche Versammlung zur Besprechung 

Handelsvertrages mit Rußland. Aus Ini­
tiative des liberalen Vereins fand gestern Abend im 
großen Saal des Gewerbehauses eine öffentliche Ver­
sammlung zur Besprechung des Handelsvertrags mit 
Rußland statt, welche infolge anderweitiger Veran­
staltungen leider nicht so zahlreich besucht war, als es 
val Interesse der Sache zu wünschen gewesen wäre. 
Das Referat hatte Herr Dr. Bleyer übernommen. 
Derselbe hob nach einigen einleitenden Worten des 
Herrn Meißner, der als Vorsitzender des liberalen 
^reins die Versammlung eröffnete und begrüßte, zu- 

ochst die eigenthümliche noch nie dagewesene Situation 
finh°J' in Ech-r der Äeichstag sich gegenwärtig be- 
des U-k darin besteht, daß die Rechte, die Stütze 
wäb^7 >ones, gegen die Regierung Opposition macht, 

ble Linke, — wie Redner sich ausdrückte, die 
schift ^ie stets verneinen, — die treueste Gefolg- 
Rußlan^^r. ^gierung in puncto Handelsvertrag mit 

9 bstd?t, Pedner wünscht, daß die Regierung
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Confitüren-, Chocoladen- und Znckerwaaren-Fabrik 
empfiehlt K*  Oster*-Artikel  in reichster Auswahl.

G Bohnerwachs, Kilo 2,40 ®

G Ripulimento (Polirtinctur) G

G b. Bernh. Janzen. O

r———- - > -------
AllgemJBildmigsyerem

Möbel-Transport- <
U.Fiilir-Geschäft

von
M. Krause

Elbing, Berlinerstr. 18.
ANWENDUNG sehr reinlich und bequem und nicht wie lästige 

Einreibungen, Gele und Salben etc. -
Preis: Mark 1.—. Zu haben in den Apotheken. 

HAUPTDEPOT: Apotheke zur Altstadt, Königsberg i. Pr. 
Man verlange nur Williams’ poröse Pflaster, mit obiger Schutz­

marke (3 Figuren). Alle andern sind werthlose Nachahmungen.

DmpMkmrk Fvd. Kuller,
Elbing, Speicherinsel,

offerirt:
Seiten- und wettergrane Bretter, Bohlen, sowie Ziegelbretter 

zu herabgesetzten Preisen.
Kistenbretter, 1, l*/ 2 u. 2 Zentimeter stark, überhaupt jede Art Schnittholz 

--------- in diversen Dimensionen und Holzarten --------- 
zu bekannt billigen Preisen.

<J= G- Klaaissen.
8. Brückstraste 8.

Leinen-, Baumwollwaaren-, Wäsche-, Corsett- und 
Trieotagen-Handlung.

Spezialität: Anfertigung von Bettwäsche,
Herren-, Damen- und Kinder-Wäsche in sauberster Ausführung 

zu billigsten Preisen.

Farben-Handlung
Richard Wiebe, Elbing,

Nr. 34. Heiligegeiststraße Nr. 34.
Maler-, Uamer-, MnU'erftrben, Kinsel, Lacke, Iirnil; etc.

W billigst. ~W

Wermke’sche Eggen, Krümmer, Walzen, 
Häusel-, Schwing-, 2- und Sschaar. Pflüge, 

Erdschaufeln, Zubehörtheile etc. 
VentzUi’s Normalpflüge und Dämpfer.

Säe- und Drillmaschinen, sowie Düngerstreu­
maschinen empfiehlt

Erich Kuller.
Maschinengeschäft: Holländer Chaussee.

mit c/em o/'sautmann tuei-

öe/fäyi ^ee/izen rotz unt> ez^-e^enst anzuzeit^en.

15*̂'  Simon Zweig

tZSfPr i'i11»B' I »n»tt'H'i'fl ’ii'B»I' 1 ■ a j jpjmLU

H-u-go JL1@3£=
Für die Frühjahrs- und Sommer-Saison 1894

größtes Lager von Neuheiten in

Mchen, Kuckskms, Amts, Kammgarnen, MetMOil.
Anfertigung von Uniformen und Civilgarderoben

m unter Garantie für tadellosen, eleganten Sitz. ___
lBs7isns7T7T7r7rrrriiTT7irnr7is7irnTi^^ rnsnsTYTrrrrrrtsrTrrnrrrnrrsrirTM^

Sonnabend, den 10. März er., 8-/a 
Uhr Abends, im Bereinslokale:

Stift«ngsfest- J'^M
Einheimische dürfen als Gäste nicht 

eingeführt werden.

Pohl & Koblenz Nachfolger.
unser Leinen- unä Weisswaaren-Ausverkauf 

~___--- wegen Aufgabe dieser Artikel r
bietet noch reichen Vorrath, besonders in Handtüchern, Hemdentuchen, 
Parchend, Züchen, Wäsche, Oberhemden, Kragen, Manschetten etc. 

zu billigsten Preisen.

a5g5B5BSB5g5a5H5B5aSB5B5B5BSB5B5a5g5g5g5BSa5laBt

Sompetin POROSE PFLASTER.
Das beste, schnellste und sicherste aller äusserlichen Mittel

gegen
Rheumatismus, Gicht,

Rückenschmerzen, Seitenstechen, Hüftenweh, 
BrustscUmerzen, Husten,

Stauchungen, Verrenkungen, Hexenschuss, Gelenk- 
und Muskel-Entzündung,

im Allgemeinen als

UNÜBERTREFFLICHER SCHMERZSTILLER.

sänuutlicher Neuheiten für die Frühjahrs-Saifon in Herren-, Knaben- 
und Kmder-Huten, ebenso in Mützen, größte Auswahl, zeigt ganz er-

- N. Hagemann’s Hutfabrik,
____ ________________ Alter Markt, am Marktthor._____________Mger-Nksinnt.

Sonnabend, den 1O. März:
Soiree jAuffiihrunsknf.

Anfang 8 Uhr. 

Der Borstand.

J. G. Jetzlaff
Fischerstrasse JVo. 14/15 Elbing Fischerstrasse No. 14 15

empfiehlt sein grösstes Lager aller Sorten
Schuhe und SfiefeS für Herren, Damen, Knaben und Mädchen 

in Zeug, jeder Ledergattung und allen modernen Eayons.. 
Prompte Bedienung. Billigste Preise.

Anfertigung nach Maass in kürzester Zeit.

Fifcherstraste 33. K. Huddies, Fifcherstraste 33.
Für Elbing und Umgegend nur alleiniges Spezial- und Fabrik-Geschäft für

Trieotageu und Strickwaaren en gros & en detail.
Permanent größtes Lager

Strick-, Zephyr- und Rockwollen, Vigogne und Baumwollen. 
Dieselben werden stets nur nach Zollgewicht vorgewogen abgegeben. 

Größtes Wollwaaren-Lager.
--------- Betrieb mit Strickmaschinen in größerer Anzahl und Handarbeit.---------

Adolf Bakan, Goldschmied,
Nr. 38, Jnnkerstraße Nr. 38,

empfiehlt sein gut sortirtes

Uhren-, Gold-, Silber- und Alfenide-WanrenOger
__ bei streng reeller Bedienung zu billigsten Preisen.

WE" Werkstätte für Reparaturen und Neuarbeiten.

SdimieSeftr. f
------------------------- „S 18. '

i Tuihhnndlnng - Serren-AnsstMugssesW. ?
Möglicher Eingang von Neuheiten in Anzug-, Paletot-, Hosen- u. Westen-Stoffen.

Anfertigung nach Maas; unter Garantie für guten Sitz in kürzester Zeit "i 
t ...... bei billigster Preisnotirung. ...............- 1

Atelier für k«nstl.Mhnr 

ZpeciMät: 
Plombiren.

0. Klebbe,
Jnn. Mühleudamm 30/81.

Angiistin Stiebe,
No. 53, A8ter Stärkt No. 53«

empfiehlt zu den Einsegnungen sein grossartiges Lager in
Juwelen, Uhren, Gold-, Silber- und Alfenidewaaren.

Durch bedeutende Baareinkäufe bin ich in der Lage, zu 
äusserst billigen, aber streng festen Preisen das Schönste und 
Modernste in allen meinen Artikeln zu bieten.

Fernsprecher Nr. 67. Fernsprecher Nr. 67.
Abschlüsse auf Eindeckungen, als: Pappdächer, Schieferdächer, Holzcement­

dächer rc., nehme entgegen. Ausführung unter langjähriger Garantie und unter 
persönlicher Leitung eines geprüften Dachdeckermeisters. Besichtigung von reparatur­
bedürftigen Dächern und Kostenanschläge we^en^nicht berechnet. e-Kt

Vertreter des Herrn Eduard Rothenberg Nach II.. 
Asphalt-, Dachpappen- und Holzcement-Fabrik, 

D a n z i g.
NB. Bringe gleichzeitig mein Lager von Prima Asphalt-Dachpappen, Klebe- 

mafse, Carbolineum, Cement, Steinkohlentheer, polnischem und schwedischem 
Kientheer rc. in empfehlende Erinnerung.

Gewerkverem 
der Maschinenbauer. 

Sonnabeud, den 17. März 1804, 
Abends 8 Uhr: 

VortrSge FgNlllikLNÜtNd $ anz 

für die Mitglieder uud deren Familie.
Eintrittsgeld wird nicht erhoben, 

jedoch haben sich die Mitglieder durch 
ihr Quittungsbuch zu legitimiren. 
_______Der Vorstand._______ 

Stkanntimchllilg.
Die revidirte Rechnung von dem 

Gemeinde-Gut der Altstadt pro 1. April 
1892/93 wird vom 1O. März er. ab 
acht Tage lang in unserer Calculatur, 
Zimmer Nr. 11, zur Einsicht der Cor- 
porations-Mitglieder ausliegen.

Elbing, den 1. März 1894.

Der Magistrat.

| ist das einzig beste diätetische | 
Genußmittel ■

bei Husten und Heiserkeit.
I Zu 1 Pfg. pro Stück allein ächt bei | 

| Bernh. Janzen. |

Kirchliche Anzeigen.
Synagogen-Geweinde. 

Gottesdienst: 
Freitag, den 9. d. M., Abends 5i Uhr. 
Sonnabend, den 10. d. M-, Morgens

9 Uhr.___________________________

Mbmger Standesamt.
Vom 8. März 1894.

Geburten: Schmied Carl Pieck T.
— Bäcker Franz Dettke T. — Tischler 
August Hüpler S. — Eisendreher Carl 
Follert S. — Arbeiter Ernst Birth S.
— Arbeiter Eduard Rückbrodt T.

Aufgebote: Fabrikarbeiter Carl 
Hoog mit Wilhelmine Trampenau.

Sterbefälle: Zimmergeselle Jacob 
Werner S. 2 I. — Arbeiter Johann 
Spiegelberg T. 3 T. — Klempner- 
wittwe Lisette Hoppe, geb. Gosse, 62 I.

Familien-Nachrichteu.
Geboren: Herrn I. stiawraway-Anaer- 

burg T. — Herrn Franz Neumann- 
Braunsberg S.

Gestorben: ^errn Apotheker Butterlin- 
Lessen 2 T., 2 und 1 I. — Frau 
Rendant Catharina Schultze, geb. 
K n o o p - Thorn. 

Makulatur
(ganze Bogen), ist wieder zu haben.
K. flaertg*  Buchdruckerei. 

dwei Wohnungen mit Wasserleitnng 
4A sind zunl 1. April zu vermiethen

Burgstraße 19.

Total-Ausverkauf.
Im März schließe ich mein seit 80 Jahren 

bestehendes Geschäft. Da bis zu diesem Termin 
sämmtliche Bestände geräumt sein müssen, so ver­
kaufe dieselben zu bedeutend herabgesetzten Preisen. 

I. F. Haarbrücker, Elbing.
Trockene Maler- u. Maurer­
farben, Lacke, Firniß, Pinsel, 

Schablonen, Kitt, Bronze 
kauft man in bester Qualität am billigsten bei 

J. Slaesz jnn.» 
Königsbergerstraße 84 und Wasserstraße 44.

Spezialität: Streichfeptige Oeifarben. 

Möbel fabrik mit Dampfbetrieb 
von

F. Roschkowski, Tischlermeister, 
Gr. HommetstaUstratze 17, vis-ä-vis dem Theater, 
empfiehlt comvl. Zimmereinrichtungen sowie einzelne Möbel, Spiegel- 

und Polsterwaaren in guter Ausführung zu billigsten, Preifen.
Mam» Zeichnungen der neuesten Mode liegen stets zur Ansicht,

Ändou \ tvird durchlssleib's 
WEM AIbll f Katarrhpastillen 

Iin kurzer Zeit radical 
DllstrNl beseitigt.

Beutel 35 Pfg. in Glbing bei 
§<ud. Sausse, Alter Markt 49, 
JL Staesz jyn., Wasserstr. 44 und 
Köuigsbergerstr. 84.

Geld- uns Toknmenten-

K Schränke TB8 
mit Stahlpanzer, feuer- und diebesfest, 
in verschiedener Größe empfiehlt

F. Ooffinanii,
Elbing,

ie unoezez einzigen ‘'(Soc^tez

Ventzki’s Pat.-Normalpflug.



Der jusfrni).
Tägliche Beilage Z«r „Attprevtzische« Zeit«««-.

Nr. S7. ELbing, der? 9» März. 1894»

Der Hüttenmeister.
Roman von G e b h a r d t Schätzler- 

Pera^sini.
40) ________

Nachdruck verboten.
Zum Herrenhaus seiner edlen Gönnerin 

harte er kaum hundert Schritte zu gehen und 
so oft er auch jetzt seit ihrer Rückkehr sich ein- 
fand, um für einen Armen im Dorfe, »der in 
weiterer Umgebung zu sprechen, verließ er be­
friedigt ihr Haus.

Und kam er nach beendeter Mission zu 
feiner Schwester, so hatte er nicht genug 
Rühmens über den edlen Charakter der Baronin. 
.. Nsbeth freute sich mit dem Bruder und 

ev,e gnädige Frau mehr noch, als die 
q a ttr durch deren Güte ein erträglicheres 
» aJ1.? bereiten konnten. Und dies war nur 
nuiuritcb.
sUf»5er?slnIten sie doch ihr ruhig-wunschloses 
Miuck im eigenen Heim zum größten Theil 
der Baronin.

Ein kahles, beinahe düster-kaltes Pfarrhaus 
War es gewesen, als Baumann hierher versetzt 
wurde.

Heute sah es ganz anders, freundlich und 
wohnlich aus.

Es lag ein kleines Stückchen abseits der 
Straße, die nach Leipzig führte.

Wilder Hopfen kletterte an der Seiten- 
Fayade hinauf.

Gegen die Straße zu lag ein kleiner Garten 
mit einer lauschigen Gais-Blatt-Laube und das 
Ganze ward eingeschlossen durch eine lebende 
Hecke, die jetzt noch einige Blüthen zeigte.

Nun war's, als ob der helle Sonnenstrahl 
noch einmal so warm strahlte, die Blumen 
süßer dufteten und jeder Vogel im Busche sein 
Lied fröhlicher schlage.

Dies Alles war das Werk der Baronin und 
die Geschwister waren ihr unendlich dankbar 
für die Verbesserung ihrer Lage.

Der Pastor stellte sich ganz in den Dienst 
Leopoldinens. Sein Kreis war nicht groß; er 
hatte genügend Zeit.

Frau Anna wurde durch das Eintreffen 
Baumanrsis einigermaßen überrascht und beun­
ruhigt.

Sie kannte ihn nicht und wußte nicht, 
welcher Zweck ihn herführte.

Die näheren Verhältnisse des Werkes mochte 
sie nicht gern offen darlegen, besonders einem 
Fremden gegenüber. Indessen wurde Baumann 
doch freundlich ausgenommen.

Er fühlte jedoch bald, daß die alte Frau 
einigermaßen zurückhaltend war.

Als er mit ihr allein sich befand, begann er : 
„Sie müssen sich allerdings wundern, Frau 

Burgdorf, wenn ein Ihnen völlig Fremder in 
Ihr Haus kommt und Sie bittet, ihm etwas 
über Ihre Verhältniffe mitzutheilen. Ich sehe 
dies auch ein. Zugleich möchte ich Sie aber 
auch ersuchen, zu glauben, daß es nicht bloße 
Neugier ist, welche mich hierherführte, sondern 
der Wunsch einer edlen Person, die Sie vielleicht 
errathen dürften."

Frau Anna seufzte leise.
Sie dachte an Leopoldine, die nie mehr eine 

Nachricht von sich gegeben hatte.
„Ich kannte einst eine solche Person," sagte 

sie, ".doch ein einziger Tag schied uns für immer. 
Und doch war sie mir wie mein eigenes Kind; 
ich verlor Alles. Wenn Sie die Frau Baronin 
von Hohenfels meinen, Herr Pastor, o, so 
sprechen Sie ein Ja. Ist sie es, die Sie sen­
det?"

„Denken Sie es immerhin," antwortete er 
ruhig.

„So erinnert sie sich noch unserer einstigen 
Tage? Ich glaube, sie hätte uns vergessen 
und verwünscht seit damals. Ihre Pflicht wäre 
es freilich —"

„Es ist keine Schuld so groß," unterbrach 
Baumann sanft, „als daß sie nicht Vergebung 
fünde. Und wenn auch die Welt ihre Macht­
sprüche stellt, nach alten, im Blute liegenden 
Gesetzen, daß Menschenherz kann sich nicht 
immer unterordnen, wenn es in sich den Drang 
nach Vergebung birgt."

„Und Leopoldine — sie hätte vergeben?" 
rief Frau Anna.

Der Pastor sprach ablenkend:
«Nicht davon sollte ich sprechen, meine edle 

Gönnerin wünschte es nicht. Nur dieses Eine 
dürfen Sie annehmen, sie denkt nicht mehr so 
hart und unversöhnlich, als Sie vielleicht glauben 
und wenn Sie mich heute hier sehen, so ist dies 
ein Zeichen, daß Sie keineswegs vergessen 
wurden, daß Ihnen jene Dame noch immer 
den schuldigen Tribut eines dankbaren Herzens 
zollt. Nun bitte ich Sie, vertrauend zu 
sprechen. Ich sehe in Ihrem Antlitz so manche 



schmerzliche Linie, die der Gram und die Sorge 
gezeichnet haben müssen. Daß Sie ein liebes 
Kind verloren, das weiß ich —"

„Zweie verlor ich, Herr Pastor, auch meinen 
Sohn, der Leopoldine liebte wie eine Schwester 
und sich an jenem Tage so furchtbar vergaß, 
ihr den Gatten tödtete, der ihm sein Weib ver­
führte. Beide sind sie jetzt fern von mir, 
Mein Sohn wird jetzt in Leipzig festgehalten 
und Mariechen ist vielleicht todt.

Es war ein verhängnißvoller Tag. Ich 
weiß nicht, ob noch Hilfe zurecht kommt, ob es 
nicht zu spät ist, wenn mein Sohn in undenk­
barer Zeit vielleicht frei kommt. Bis dahin 
wird seine ganze Existenz vernichtet sein. Ich 
will es Ihnen nicht verhehlen — es geht ab­
wärts mit Allem, weil seine leitende Hand 
fehlt, über kurz oder lang steht der Ruin vor 
der Thür.

Dann stehe ich allein in der Welt und 
kommt mein Sohn dann endlich, so findet er 
nicht einmal mehr die Trümmer seines einstigen 
Fleißes, eines Glückes, das er sich durch ehr­
liche Arbeit vom Schicksal schwer erkämpfte. 
Dann ist's zu spät — wir könnnen wandern, 
wohin, _roer weiß es?

Ich möchte diesen Tag nicht mehr erleben. 
Noch wäre Rettung, wenn Franz frei käme, 
jetzt, in allernächster Zeit Es ließe sich noch einmal 
Alles zum Besten wenden, o, Sie wissen nicht, 
welch' ein Eifer ihn immer beseelte. Sein 
bloßes Erscheinen unter den Arbeitern, die ihn 
lieben und fürchten, macht, daß die Hände 
schneller arbeiten, die Hämmer rascher fliegen.

Allein, wie die Aussichten jetzt stehen, ist an 
die Möglichkeit einer baldigen Freilassung nicht 
zu denken. Unsere Rechtspflege ist sehr lang­
sam und der Baron war bet Hofe gut an­
geschrieben. Ich erwarte auch jetzt wieder eine 
Nachricht von dem Advokaten, der meines 
Sohnes Sache führt, gebe es der Himmel, daß 
es eine tröstliche Mittheilung sei. Zwölf 
Monate schon — ich durfte ihn nicht ein einziges 
Mal sprechen — das ist hart.

So kann er mir auch keinen Rath geben in 
Bezug des Hüitenwerks und die gegenwärtigen 
Leiter sind beim besten Willen nicht im Stande, 
das Sinken des Geschäftes auszuhalten. Nun 
wissen Sie, Herr Pastor, wie es um unser Haus 
steht. Sagen Sie der Frau Baronin von 
Hohenfels, 'daß ich ihr danke für den Beweis, 
daß wir nicht ganz vergessen wurden. Helfen 
kann sie uns nicht mehr.

Franz ist verhaftet, dies ist das Unglück. 
Ihn frei machen kann und dürfte sie nicht ein­
mal vor der Welt. Wäre er frei, könnte er 
allein ein Licht in das Dunkel bringen, das 
über dem verschwinden unseres Kindes liegt; 
allen Anderen war es nicht möglich. Ich alte 
Frau konnte nicht fort von hier und zudem 
würde es ohne Erfolg sein. Sagen Sie Ihrer 
edlen Gönnerin, daß eine tief unglückliche Frau 
sie nie vergessen könne, trotz Allem und Allem 
und daß diese Frau mit Wehmuth jener glück­

licheren, längst vergangener Stunden gedenke." 
Ergriffen stand der Pastor auf.
„Ich danke Ihnen für Ihr volles, rückhalt­

loses Vertrauen. Lassen Sie noch nicht jede 
Hoffnung sinken, vielleicht vermag ich Ihnen 
doch einigen Trost zu verschaffen. Wie, das 
weiß ich freilich noch nicht. Die Baronin von 
Hohenfels ist vor einigen Tagen von ihrer 
italienischen Reise zurückgekehrt. Daß sie sich 
sogleich nach Ihnen erkundigte, muß Ihnen 
sagen, wie großen Antheil sie an Ihrem Geschick 
nimmt. Sie ist reich und besitzt weite Ver­
bindungen, ihr ist vielleicht möglich, was Ihnen 
heute noch undenkbar erscheint."

„Ja, wenn es nicht der eigene Gatte wäre, 
den mein Sohn schlug", versetzte Frau Anna 
traurig, „ja, dann dürfte ich hoffen und 
glauben, so aber —"

„Behalten Sie dennoch die Hoffnung!" bat 
er. „Und nun leben Sie wohl. Ich will Ihre 
Sache so warm vertreten, als ich kann und 
sollten Sie meine Hilfe weiter beanspruchen 
wollen, ich werde immer zu Ihrer Seite 
stehen".

Er nannte ihr das Pfarrhaus seines Kreises 
und theilte ihr auch mit, daß die Baronin zur 
Zeit ihr dortiges Gut bewohne.

Mit feuchten Augen dinkte ihm Frau Anna, 
als er ging. In ihrer Brust war doch wieder 
eine leise Hoffnung eingezogen, wenn sie auch 
noch nicht recht wußte, wie ihrem Sohn Hilfe 
kommen konnte.

Aber daß Leopoldine ihrer gedachte, ja, daß 
sie schon wieder daheim war, schon dies gereichte 
der alten Frau zum Troste.

2. Ein Brief.
Noch an demselben Tage erhielt Frau Anna 

ein Schreiben ihres Leipziger Advokaten.
Franz Burgdorf's Sache stand weit besser, 

als selbst vor wenigen Tagen.
In die größte Erregung versetzte sie eine 

nachfolgende Mittheilung des gewiegten Ju­
risten, welcher ungefähr schrieb:

„Für eine sofortige Freilassung meines 
Klienten könnte ich mich, bei der günstigen An­
sicht der R>ch!er, verbürgen, wenn diejenige 
Frau, welche durch das verhängnißvolle Duell 
ihren Gatten verlor, so viel Selbstüberwindung 
besäße, für die Freilassung an höchster Stelle ein 
Wort einzulegen. Ich weiß, diese Forderung ist 
etwas ungewöhnlich. Dieser Gedanke kam nicht 
mir selbst, er wurde mir von maßgebender Seite 
nahe gelegt.

Der Prozeß dürfte mit Gewißheit nieder­
geschlagen werden, umsomehr, da kein Glied der 
männlichen Linie Hohenfels mehr existirt, das 
auf die sogenannte Sühne dringt. Die Baronin 
von Hohenfels ist über jede Verdächtigung er­
haben. In ihrer Handlungsweise würde man 
nichts weiter erblicken, als das Bestreben einer 
edel beanlagten Frauenseele, einen großen 
Schmerz zu lindern und Unglück abzuwenden. 
Diese Gewißheit wird sie für einen Augenblick 
das eigene Leid vergessen machen.



Witiwe hierzu Her-

Auf den Knieen wollte sie zu ihr 

ließ sich die junge

Sie sagten mir vor längerer Zeit, daß die 
Baronin von Hohenfels ihnen einst freundschaft­
lich sehr nahe stand und dieses Gefühl auch 
ihrem Sohn entgegen brächte. Mein gewagter 
Rath ist nun: versuchen Sie es selbst bei stner 
Dame. x

Eine Mutter, die so schwer gebeugt wurde 
durch das Unglück jenes Tages, wird bessere 
Worte finden für die Vergebung ihres Sohnes 
bet jener Frau — und diek ciöetn ist ja beinahe 
hinreichend — als ich selbst, der ich nur mit 
juristisch kalten Worten ihr den Vortheil klar 
machen könnte, welchen ihr versöhnender Wille 
meinem Klienten verschaffen könnte.

Zur Erreichung des gesteckten Zieles, der 
Freiheit Ihrer Stütze, wird Ihnen kein Schritt 
zu schwer sein, mag er auch noch so schmerzen. 
So diel mir bekannt, ist die Baronin von einer 
längeren Reise zurückgekehrt, und verweilt 
gegenwärtig auf ihrem Gute A. . . Was in 
meinen Kräften stand, that ich bis jetzt, thun 
Sie das letzte und entscheidende Werk. Meine 
besten Hoffnungen und Wünsche begleiten^Sie.

Lange 
und blickte 
zeigten in

Wenn 
für den .................... .. ____
sprach, war dessen Freilassung gesichert!

Aber ob sie das Letztere gerade thun wollte?
Es war fast zu viel verlangt und Frau 

Anna zweifelte einen Augenblick daran, 
s.. ^och der Gedanke, was Alles auf dem Spiele 

Muth.
r~ 

willigle!' 
flehen.

Aber 
bei?

saß die vom Gram gebeugte Mutter 
auf diese Zeilen, die ihr ein Ziel 

goldener Hoffnung.
Leopoldine vergab, wenn sie selbst 
gefangenen einstigen Jugendfreund 

. ........... ” - s
Aber ob sie das Letztere gerade thun wollte? 
Es war fast zu viel verlangt und Frau 

Anna zweifelte einen Augenblick daran.

erfüllte sie mit neuem, bisher ungeahnten 
Muth.

.-.Wenn Leopoldine eine Zusammenkunft be-

Trotz der nicht erstorbenen Anhänglichkeit, 
hegte sie offenbar eine große Scheu, mit der 
Frau zusammen zu treffen, welche den Sohn 
gebar, der ihr den Gatten tödtete. Und dennoch 
blieb nur dieser letzte, hoffnungsvolle Weg.

Frau Anna war entschlossen, ihn zu thun. 
Sie traf mit Therese die Anordnungen für die 
Abwesenheit weniger Tage. Dann setzte sie sich 
hin und schrieb an die Baronin von Hohenfels 
wenige Zeilen.

Sie enthielten die rührende Bitte einer alten 
Frau, die sich unsagbar elend fühlte, um eine 
kurze Unterredung im Hause des Pastors zu A.

Die Unterschrist fehlte.
Frau Anna bat als eine arme, unbekannte 

Frau um diese Zusammenkunft.
Sie fürchtete, ihr Name könne bittere Ge­

danken erwecken, oder wenn sie im Herrenhaus 
selbst vorsprach, abgewiesen zu werden.

Deshalb wählte sie das Pfarrhaus.
Endlich überkam sie eine ruhige Zuversicht 

bei dem Gedanken, Leopoldine persönlich gegen­
über treten zu können.

Kommen würde die Baronin, dazu kannte

Frau Anna ihre Leopoldine und hatte nicht 
auch der Pastor gesprochen von ihrer großen 
Milde und Barmherzigkeit, allen Unglücklichen 
gegenüber?

Und Mutter Anna war gewiß unglücklich.
Das Schreiben ging durch die Post an seine 

Adresse. "
* *

Indessen war Pastor Baumann bei seiner 
Gönnerin angelangt und erstattete einen wahr­
heitsgetreuen Bericht. Leopoldine vernahm, wie 
groß das Unglück geworden war, das über das 
Hüttenwerk hereinbrach.

Und nun entsann sie sich jenes Abends in 
Waldberg, da sie bei Franz einkehrte.

Da war er noch glücklich ohne Maaß, weil 
er auf sein heimkehrendes, über Alles geliebtes 
Weib wartete.

Traulich und friedlich war's gewesen zu 
Waldberg im Heim.

Der letzte, glückliche Abend war es; die 
Nacht brächte düsteres Verderben.

Ob sie wollte oder nicht, sie konnte nicht 
anders, als die ganze Schuld auf den eigenen 
Gatten zu werfen, der in diesen Frieden störend 
eingriff, und so die übrige Schuld und das 
Verhängniß herauf beschwor.

Wie sah es heute um Diejenigen aus, die 
damals im Frieden lebten?

Unter den blutigen Schlägen wurden Alle 
niedergeworsen! Nur Trümmer sollte Burgdorf 
finden, wenn er frei kam, und wer weiß, wie 
lange dies noch währte.

Dann stand er in der Freiheit endlich, aber 
eine Eiche, die der Sturm brach, ein Sturm, 
den er nicht verschuldete, der ihm Alles in die 
Winde wehte, was er in arbeitsvollen Jahren 
so stolz sich aufgebaut.

Ueber dem Hüttenwerk stand wirklich schon 
jetzt der Ruin.

Nur er selbst vermochte ihn noch abzuwenden. 
Und er war fern, gefangen in qualvoller Unge­
wißheit über das Schicksal seiner Lieben.

Der Pastor sah den Schmerz in den Zügen 
der jungen Wittwe.

„Ich leide mit Ihnen," sagte sie, „ich will 
es gar nicht verhehlen. Und doch vermag ich 
keine tbatkrästige Hilfe zu verschaffen. Was ist 
Geld für diese arme, kinderlose Frau?" .

Baumann hatte schon geraume Zeit sinnend 
zur Elde geblickt. Endlich sagte er zagend:

„Wenn der Hüttenmeister frei käme, wäre 
viel gethan. Es ist dies die letzte, schwache 
Hoffnung der armen Mutter. Freilich müßte 
es bald geschehen, sonst ist es überhaupt 
zn svät."

„Was aber kann ich dabei thun?" fragte 
Leopoldine unruhig.

(Fortsetzung folgt.)



Mannigfaltiges.
— Vive l’empereur. Kaiser Franz 

Josef weilt, wie bekannt, zur Zeit auf fran­
zösischem Boden. Vielleicht darf aus diesem 
Anlaß an eine niedliche Episode erinnert 
werden, die im vergangenen Jahre zwischen 
dem österreichischen Monarchen und einigen 
Franzosen in Gastein spielte. Der Kaiser 
machte mit einem Begleiter einen Ausflug, 
wie immer auf seinen Erholungsreisen als 
schlichter Tourist gekleidet. Trotzdem wurde 
er von einer Schaar französischer Herren und 
Damen erkannt und mit dem Rufe „Vive 
l’empereur“ begrüßt. „Vive l’empereur?“ 
sagte der Kaiser, nachdem er den Gruß 
freundlich erwidert hatte, zu seinem Begleiter, 
— „das ist denen schon lange nicht mehr 
passirt."

— Verkauf eines Königreichs. Ein 
richtiges Königreich mit einer Haupt- und 
Hafenstadt wird, wie der „Börsen-Curier" 
mütheilt, in Berlin zum Verkauf ausgeboten. 
Es handelt sich um das auf der Insel Tatoto 
befindliche Königreich Matupia mit der glerch- 
lautenden zum Bismarck-Archipel gehörigen, 
zwischen Neu - Seeland und Neu - Meklenburg 
belegenen Haupt- und Hafenstadt. Das 
„Reich" ist nur 7 Quadratmeilen groß. 
Matupia war am Ende der achtziger Jahre 
von dem letzten regierenden König an den 
früheren Marine-Zahlmeister, späteren Direktor 
der Guinea-Compagnie, Herrn Georg Weißer, 
verkauft worden. Der Erwerber hatte sein 
Land, nach blutigen Kämpfen mit den auf­
ständischen Häuptlingen der Kanaken und 
Samoaner, zur Zufriedenheit der Unterthanen 
regiert, bis ihn im vorigen Jahre der Tod 
ereilte. Da die in Kaiserslautern wohnenden 
Angehörigen des Verstorbenen ihre Regenten­
pflichten nicht auszuüben beabsichtigen, so 
haben sie den in Wilhelmshafen wohnenden 
Bürgervorsteher D. mit der „Verwesung ihres 
Reiches" und mit dessen möglichst baldigem 
„freihändigem Verkauf" betraut. Matupia, 
das ca. 1000 Einwohner zählt, darunter viele 
Europäer, soll der schönste Hasenplatz des 
ganzen Vismarck-Archipels sein.

— Das Anrauchen von Meer- 
schanmpfeifen ist eine Kunst und unter 
Umständen ein Vergnügen, daß es aber auch 
als Gewerbe betrieben wird, dürste nur 
Wenigen bekannt sein: In Brüssel, wo die 
Meerschaumindustrie eine ziemlich hohe Ent­
wickelung erreicht hat, ist — so schreibt uns 
ein Korrespendent — nur ein einziger Mann, 
ein pensionirter deutscher Offizier, dem das 
Pfeifenrauchen als ausschließliche Erwerbs­

quelle dient. Das Sonderbarste an der 
Sache ist, daß dieser wunderliche Heilige 
selbst niemals raucht. Um seine Pfeifen 
„anzurauchen", bedient er sich eines selbst- 
konstruirten Apparates, an welchem sie, nach­
dem sie kunstgerecht gestopft sind, angeschrauöt 
werden, mittels eines am Apparate hefind- 
lichen Blasebalges wird der nöthige Luftzug 
hergestellt, der den Tabak gleichmäßig in 
Brand erhält und bis auf das letzte Körn­
chen verkohlen läßt. Der alte Herr „ar­
beitet" nur für Pfeifenfabrikanten, die ihm 
für jede kunstgerecht angerauchte Pfeife 
10 Frs. bezahlen. Trotz dieser verhältniß- 
mäßig glänzenden Bezahlung ist das Geschäft 
doch nicht allzu einträglich, weil die Aufträge 
nur spärlich einlaufen.

— Der Gipfel der Geschmacklosig­
keit. Zu Ehren des Herrn I. Stettenheim, 
der neulich im Verein „Berliner Presse" 
eigene „Dichtungen" verlesen hat, brennt das 
ihm gesinnungsverwandte „Kleine Journal" 
folgendes wundervolle Feuerwerk ab: „Unb 
nun folgte Pointe auf Pointe. Blitz auf 
Blitz zuckte hellstrahlend aus der Katheder­
wolke des Wespen-Jupiterleins auf die Sterb­
lichen nieder. Man mußte gewaltig aufpassen, 
wenn man all' die Leuchtkugeln des Humors, 
die pfeilschnell dahinschwirrenden Witzraketen 
und das Strahlenbündel seiner satirischen 
Sonnenräder überschauen und mit offenen 
Augen genießen wollte." — Was uns hier 
Wunder nimmt, ist nicht diese Beräucherung, 
sondern der merkwürdige Umstand, daß Herr 
St. von dieser Ueberfülle an Witz weder dem 
„Kleinen Journal" (dessen Mitarbeiter er ist), 
noch seinen „Wespen" je etwas zukommen 
läßt. Daß es aus Bescheidenheit geschieht, 
kann man nach obiger Probe kaum annehmen.

— Ein lustiges Pröbchen russischer 
Devescheneensur wurde kürzlich einem Mit- 
gliede des Gubener Stadttheaters von einem 
Kollegen aus Lodz mitgethetlt: „Kein Witz, 
sondern Thalsache! Gastirt hier kürzlich Fräu­
lein Reisenhoser und soll von Berlin das Buch 
von „Ein Tropfen Gift" mitbringen. Eine 
entsprechende Depesche wird aus dem hiesigen 
Telegraphenbureau nicht angenommen, weil (Er­
klärung des Telegraphendirektors selbst) „Ein 
Tropfen Gift" ohne Erlaubnißschein der Be­
hörde nicht über die Grenze gebracht werden 
darf".

Verautw. Redakteur Ludwig Rohmann 
in Elbing.
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